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Das Ergebnis der Haager Konferenz. 


Don Staatsſekretär z. D. Schr. v. Rheinbaben, M. d. R. 


Der Ausgang der Haager Konferenz hat gezeigt, daß die 
ſchwierigſte berufliche Tätigkeit doch wohl die eines 
Propheten iſt. Wie oft wurde in den abgelaufenen 
Wochen der Abbruch der Verhandlungen, die völlige Ergeb- 
nisloſigkeit der Konferenz wie überhaupt der geſamten Außen⸗ 
politik, die ſchärfſte Kriſe zwiſchen gewiſſen Mächten als un⸗ 
mittelbar bevorſtehend oder ſchon vorhanden gemeldet, und wie 
ſehr hat es ſich auch diesmal wieder gezeigt, daß die Wucht der 
Tatſachen und der Hwang zur Derftändigung doch letzten Endes 
ſtärker ſind als ſarkaſtiſche Reden, ſenſationelle Seitungs⸗ 
meldungen und habgieriger Kuhhandel um einzelne Millionen. 
Gewiß kann auch dieſe Haager Konferenz noch lange 
nicht als wirkliche Liquidierung des Welt⸗ 
krieges bezeichnet werden. Feſtſtellen aber kann man, daß 
fie im Sinne und auf der Linie der feit 1924 und 1925 
inaugurierten europäiſchen Annäherungspolitik mit bewußtem 
Einſatz des Faktors Deutſchland eine weitere wichtige Etappe 
dafür iſt, daß einer wirklichen und endgültigen Liquidierung 
des Weltkrieges in künftiger Seit einige entſcheidende und 
wichtige Hindernijje aus dem Wege geräumt 
worden find. So grundſätzlich erfreulich das, Urteil in dieſer 
allgemeinen Form lauten darf, fo ſchmerzlich ift unſere Er- 
kenntnis, daß der anfängliche Gläubigerſteeit untereinander 
wiederum damit geendet hat, daß ganz weſentlich auf 
Deutſchlands Kücken die finanzielle Schlußverſtändi⸗ 
gung erzielt worden ift. Der anfangs ſcherzhaft gemeinte 
Ausdruck von den „Gpfermächten“, d. h. von denjenigen 
Staaten, die fih untereinander über die Konzeffionen einigen 
ſollten, die zur Erfüllung der engliſchen Forderungen not⸗ 
wendig waren, hat fich fajt zu hundert Prozent am Schluße 
in den Begriff der einzigen großen Opferma dt 
Deutſchland gewandelt. Auch der tiefernſt von der Not⸗ 
wendigkeit friedlicher Fuſammenarbeit und friedlicher Der- 
ſtändigung Überzeugte wird das wenig erhebende Schaufpiel, 
das die Verhandlungen der früheren Siegermächte unterein- 
ander und gegenüber Deutfchland in dieſen Auguſtwochen boten, 
ſo leicht nicht vergeſſen können. Dem politiſch und militäriſch 
machtloſen Deutſchland wurden noch über die gemeinſamen 
Empfehlungen der Pariſer Sachwerſtändigen hinaus erhebliche 
finanzielle HFuſatzlaſten auferlegt, ohne daß berechtigten 
deutſchen Gegenforderungen, vor allem in der Saarfrage 
und der im deutſchen Sinne zu erledigenden Schlußregelung 
der Liquidationen, bisher Rechnung getragen wurde. 
Sum Jubel und zur Freude iſt daher in Deutſchland nur 
inſoweit Anlaß, als wenigſtens durch Nennung des 
Schlußdatums des 50. Juni 1950 die völlige Räumung 
des Rheinlandes geſichert worden iſt. Dieſer zögernd 
und mit allen Methoden politiſchen Druckes und Feilſchens 
zuſtande gekommene franzöſiſche Schritt ift mit dem un- 
ermeßlichen Opfer der Suſtimmung zum 
Noung⸗Plan erkauft worden, für deffen Durchführ⸗ 
barkeit in Deutſchland kein einigermaßen einſichtiger 
Politiker oder Wirtſchaftler ſich einzuſetzen vermag. Die 
deutſche Politik kann nichts anderes verſprechen, als den 
lopalen Ver ſuch dazu — und auch er wird und muß 
von ſchweren inneren Kämpfen begleitet ſein! 


Im einzelnen kann bei dem bisherigen Stand der Dinge 
folgendes zuſammenfaſſend über die verſchiedenen Verhand⸗ 
lungsgebiete feſtgeſtellt werden: 

Finanziell verſchlechtert ſich für Deutſchland das 
Verhältnis des ungeſchützten Teiles der Voung⸗Fahlungen zu 
dem geſchützten. Anſtatt 660 Millionen jährlich, einſchließlich 
des Betrages für Zinfen und Amortiſation der ſogenannten 
Dawes⸗Anleihe, hat Deutſchland für die erſten zwanzig Jahre 
Laufzeit des Houng⸗Plans zunächſt 700 Millionen Mark, dann 
einen jedes Jahr etwas verminderten Betrag (Amortiſation 
der Dawes-Anleihe) zu zahlen, der im zwanzigſten Jahre auf 
670 Millionen Mark „herabgeſunken“ fein wird. Erſt vom 
21. Jahre ab beträgt dieſer Teil der Voung⸗Annuität 612 Mil- 
lionen und bleibt damit im Geſamtdurchſchnitt auf 660 Mil- 


502 


lionen Mark ſtehen. Die Frage der Beſatzungsſchäden wird 
beiderſeitig niedergeſchlagen. Für die Beſatzungskoſten ab 
1. September zahlt Deutſchland 50 Millionen Mark. In der 
Liquidationsfrage (Beendigung, Freigabe des noch nicht liqui⸗ 
dierten deutſchen Eigentums, Rückgabe überſchüſſiger Liqui- 
dationserlöſe), in der es ſich ſpeziell zwiſchen Deutſchland und 
England um erhebliche Millionenbeträge handelt, ift bisher 
leider keine Einigung erzielt worden. Die Überſchüſſe, die fih 
aus der Differenz Voung⸗Hlan — Dawes⸗Plan in der Zeit 
vom 1. April bis 51. Auguſt 1929 im Betrage von etwa 
500 Millionen Mark ergeben haben, werden völlig deutſcher 
Verfügung entzogen und kommen in erſter Linie der Befriedi⸗ 
gung der engliſchen Forderungen zugute. Die Sachleiſtungen 
werden erheblich zuungunſten des deutſchen Kohlenerports 
geändert. Im ganzen hat alſo der jetzt in England jo ge⸗ 
feierte „eiſerne Schatzkanzler Snowden“ durch feine zähe feft- 
gehaltene Mehrforderung für England es nicht erreicht, daß 
etwa Frankreich⸗Italien von ihren Quoten zugunſten 
Englands etwas nachgelaſſen haben, ſondern die engliſchen 
Forderungen werden im weſentlichen durch deut- 
ſche Zuſatzleiſt ungen beglichen. 

Die Räumung der dritten Zone des Rheinlandes (die 
zweite Jone, deren Räumung ſpäteſtens am 10. Januar 1950 
fällig war, wird bis Weihnachten geräumt ſein) ſoll nach Rati⸗ 
fizierung des Moung-Planes durch Deutſchland und Frank⸗ 
reich mit größter Beſchleunigung vorgenommen werden. Der 
bereits genannte Termin des 50. Juni 1950 iſt ein äußerſter 
Endtermin und man kann annehmen, daß die nun zahlen- 
mäßig begrenzten, verfügbaren Beſatzungskoſten (außer den 
genannten 50 Millionen von Deutſchland zahlen nach ſtärke⸗ 
mäßigen Prozentſätzen die Beſatzungsmächte ebenfalls im 
ganzen 50 Mlillionen) einen gewiſſen Druck in bezug auf 
ſchnelle Räumung ausüben werden. Zweifellos liegt 
in dieſer Befreiung des Rheinlandes der 
Haupt- und Kernpunkt der Haager Rege- 
lung für Deutſchland. Auch wenn die deutſche Sou- 
veränität, in erſter Linie auf dem Gebiete der Wehrfrage, noch 
weiter nach dem Derfailler Diktat beſchränkt bleibt, jo werden 
auch die ſchärfſten Gegner der deutſchen Außenpolitik nicht 
leugnen können, daß die erſte Vorbedingung für 
ein künftiges großes und freies Deutſch⸗ 
land der Zukunft die iſt, daß keine fremden 
Truppen mehr auf feinem Boden ftehen! 

In der Frage der ſogenannten Rheinlandkon⸗ 
trolle (Commission de Constatation et de Conciliation) 
it eine juriſtiſche Suſatzregelung zu den Locarno- 
Schiedsverträgen von 1925 getroffen worden. Sie beruht im 
weſentlichen auf der Theſe, daß es den feit Inkrafttreten der 
Locarnoverträge beſtehenden Vergleichskommiſſionen zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich einerſeits, Frankreich und Belgien 
andererſeits ſchon bisher möglich war, innerhalb ihrer gu- 
ſtändigkeit Streitigkeiten aus der Durchführung der Ent⸗ 
militariſterungsbeſtimmungen (Artikel 42 und 45 des Der: 
failler Vertrages) zu erledigen. Dieſe kommentierende Kom: 
petenz wird im Suſatzprotokoll nunmehr ausdrücklich atteſtiert. 
Auf dieſem Gebiete ſtehen ſich in Deutſchland bereits ſeit 
längerer Beit zwei juriſtiſche Anſchauungen gegenüber. Es 
beſteht nämlich unter nichtamtlichen namhaften juriſtiſchen 
und politiſchen Perſönlichkeiten die andere Theſe, daß 
die in den Locarnoverträgen vorgeſehene Vergleichs- 
kommiſſion ebenſo wie entſprechende Kommiffionen in 
Schiedsverträgen mit anderen Staaten, lediglich die Kompe⸗ 
tenz allgemeinpolitiſcher und beiderſeitig gemeinter Schlich⸗ 
tung hat, keineswegs aber das Sonderrecht der „enquete 
et constatation“ am Rhein, wie es von dem franzöftichen 
Miniſterpräſidenten Briand in ſeiner Schlußrede im Baag 
ausdrücklich für den franzöſiſch⸗belgiſchen Beſchwerdefall in 
Anſpruch genommen wird. 

Wie ſteht es nun neben den wichtigſten Einzelheiten der 
Haager Übereinkunft mit der gleichzeitigen Entwicklung der 
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„großen Poltiti?*? Iſt es richtig, daß durch das eners 
giſche Auftreten des engliſchen Delegierten Snowden 
eine „neue Epoche“ in der europäiſchen und Weltpolitik ein⸗ 
geleitet worden it? Iſt die Entente zwiſchen England und 
Frankreich wirklich tot und kann von dem ſtärkeren Betonen 
engliſch-egoiſtiſcher Intereſſen indirekt eine Entlaſtung für 
das deutſche Streben nach vermehrter politiſcher Geltung er⸗ 
hofft werdend Auch die Beantwortung dieſer Fragen ſteht 
noch mitten in der Erörterung der internationalen Welt. Vor 
verfrühten Hoffnungen und etwa neuen Illuſionen zu warnen, 
iſt Pflicht objektiver Berichterſtattung und Urteilsbildung. 
Fürs erſte ergibt ſich bezüglich Deutſchlands das bereits ge⸗ 
zeichnete Bild: Finanziell hat die veränderte Bandlungstaflif 
Englands dem machtlofen, in vieler Beziehung vom Ausland 
abhängigen Deutſchland neue Belaſtung gebracht. Eine 
Veränderung in der geſamten politiſchen inneren Konſtruktion 
und Dynamik der europäiſchen Politik durch Englands neue 
Außenpolitik erſcheint in Wahrheit keineswegs ſo ſicher, wie ſie 
von optimiſtiſchen Beurteilern eingeſchätzt wird. Die Gärung 
in der arabiſchen Welt, die ſich gerade augenblicklich in Palä⸗ 
ſtina zeigt, und manche anderen Probleme der großen Politik, 
3. B. das Abrüftungsproblem, werden immer erneut auf enge 
Suſammenarbeit — AA England und Frankreich dringen. 
Auf der anderen Seite kann nicht verkannt werden, daß eine 
etwaige Flottenverſtändigung zwiſchen England und Amerika, 
verbunden mit ſtärkerer Betonung rein nationaler britiſcher 
Intereſſen, von weittragender Bedeutung für die künftige 
Einſtellung Englands zu Problemen der europäiſchen Kontis 
nentalpolitik ſein könnte. Am beſten wird man dem vorläufig 
entſtandenen Fuſtand gerecht, wenn man ihn mit „Auf⸗ 
lockerung“ der für Deutſchland beſonders ungünſtigen Lage 
in den Jahren 1927 und 1928 bezeichnet. Auch unter mög⸗ 
lichen künftigen weltpolitiſchen Neuorientierungen bleibt jes 
doch Deutſchlands Lage nach wie vor ſchwierig, da immer 
wieder die Gefahr befteht, daß ähnlich wie unter dem Druck 


der verhandlungsmüden Haager Konferenzteilnehmer in den 
letzten Tagen ſich eine einheitliche Front der Gläubiger bzw. 
Sieger im Weltkriege gegen das ſchwache Deutſchland 
bildet. Umgekehrt wird es alſo noch mehr wie bisher und mit 
den durch den Haag verbeſſerten und vergrößerten Möglich⸗ 
keiten Aufgabe der deutſchen Außenpolitik ſein müſſen, an die 
Stelle der Einheitsfront gegenüber Deutſchland eine Lage zu 
ſetzen, in der Solidarität und Gemeinſamkeit 
der Intereſſen eine größere Berückſichtigung berechtigter 
deutſcher Lebensforderungen gewährleiſtet, und zweifellos 
werden hier die Vereinigten Staaten von 
Amerika ein gewichtiges Wort mitzuſprechen haben. 

Es wird noch viele Wochen dauern, bis die nunmehr 
eingeſetzten Organiſationskomitees für die Internationale 
Bank, den Status der Reichsbahn und die anderen noch 
ungelöſten Fragen ihre Arbeiten beendigt haben und die 
Parlamente mit der Ratifizierung der Geſamt⸗ 
abmachungen befaßt werden. Es wird vor allem noch einer 
ganz beſonderen Anſtrengung der deutſchen Außenpolitik 
bedürfen, um eine erträgliche Regelung der Saar: 
frage zu erzielen, die einer Mehrheit des Deutſchen 
Reichstages die nur ſchweren Herzens zu gebende 
Suſtimmung zum Inkrafttreten des Voung⸗ 
Planes ermöglichen kann. Es wird und darf aber keinen 
verantwortlichen Politiker und Wirtſchaftler in Deutſchland 
geben, der ſich nicht darüber klar iſt, daß zwar mit der 
Befreiung des deutſchen Bodens von ehemals feindlicher 
militäriſcher Beſatzung der außenpolitiſch wichtigſte 
Schritt in der Nachkriegszeit zu neuem Wiederaufſtieg getan 
wird, daß jedoch der wahre Wiederaufbau Deutſchlands ge⸗ 
bunden ift an die Derftändigung im Innern des Reiches, an 
eine erſprießliche Arbeitsgemeinſchaft der Länder und an eine 
Volksgemeinſchaft, die in vaterländiſcher Einſicht zuſammen⸗ 
fügt, was rein materiellen Inſtinkten nach auseinander ſtrebt 
und gegeneinander ſteht. 


Arbeitsloſigkeit und Arbeitsloſenverſicherung. 


Don Reichsarbeitsminifter Ru d. Wiſſell. 


Das Jahr 1927 war im Gegenſatz zu dem vorangegangenen 
Jahre 1926 ein Jahr beſter Konjunktur. Die Sahl der Haupt- 
unterſtützungsempfänger in der Erwerbsloſenfürſorge, die im 
Monatsdurchſchnitt des Jahres 1926 rund 1 682 000 betrug, 
belief ſich im Durchſchnitt des Jahres 1927 auf rund 857 000. 
Mitte Januar 1927 wurden zwar noch rund 1 840 000 Er- 
werbsloſe unterſtützt. Dann aber fiel die Fahl, entſprechend der 
rapiden Beſſerung des Arbeitsmarktes, ſtändig und betrug am 
1. Oktober 1927, als das ADADE. in Kraft trat, nur noch 
555 000. Das erſte Jahr der Reichsanftalt begann alfo unter 
günſtigen Bedingungen. Der Winter 1927/1928 brachte aber 
bald eine ſtarke Inanſpruchnahme der neuen Derficherung, und 
im Jahre 1928 hielt die Konjunktur des Vorjahres nicht an. 
Die durchſchnittliche Fahl der unterſtützten Arbeitsloſen betrug 
im Jahre 1928 rund 890 000; ſchon Ende Juli war mit 
564 000 der günſtigſte Stand erreicht. Seit dieſer Seit ſtieg 
die Arbeitsloſenzahl. Sie erreichte, insbeſondere infolge des 
abnormen Winters, Ende Februar 1929 die gewaltige Höhe 
von 2 461 000 unterſtützten Arbeitsloſen, ohne Krifenunter- 
ſtützte und ohne Notſtandsarbeiter. Heute werden etwa rund 
720 000 Arbeitsloſe von der Verſicherung unterſtützt. Ob fich 
diefe Fahl im laufenden Jahr noch ſenken wird, ſteht dahin. 
Die verhältnismäßig gute Konjunktur des Jahres 1928 brachte 
es mit fih, daß die Einnahmen und Ausgaben der Reihs- 
anſtalt im erſten Jahre ihres Beſtehens ſich etwa die Wage 
hielten. Ein rechneriſcher Fehlbetrag von 14 Millionen trat 
nicht in Erſcheinung, da die Anſtalt noch über die Morgen- 
gabe des Reihs und über rückſtändige Einnahmen aus dem 
Jahre 1927 verfügte. Sie konnte in den Winter 1928/29 mit 
einem Notſtock von 109 Millionen RM. treten, der allerdings 
im Januar 1929 aufgebraucht war. Seitdem war die Anſtalt 
genötigt, Darlehen des Reichs in Anſpruch zu nehmen, die ſich 
bis heute auf rund 265 Millionen belaufen. Der Derfud, die 


beſondere Belaſtung, die der Anſtalt alljährlich durch die be⸗ 
rufsübliche Arbeitsloſigkeit im Winter entſteht, durch die 
Sonderfürſorge zu beheben, entlaſtete zwar die Reichsanſtalt, 
verurſachte aber dem Reich einen Aufwand von rund 105 Mil- 
lionen. Die ſchlechte Finanzlage der Anſtalt, die mit der ge⸗ 
ſpannten Finanzlage des Reichs zuſammenfällt, gab den Ane 
laß zu einer Überprüfung des Geſetzes, als deren Ergebnis 
jetzt die Reichsregierung dem Reichsrat und — zur informa- 
toriſchen Beſprechung — auch dem Sozialpolitiſchen Aus- 
ſchuß des Reichstages einen Abänderungsentwurf vorgelegt 
hat. Der Entwurf verſucht die Sanierung der Anſtalt auf 
drei Wegen, einmal durch Beſeitigung von Mißbräuchen und 
Mißſtänden, ſodann durch Vereinfachung und Verbilligung der 
Verwaltung und des Verfahrens und endlich ſpeziell durch 
Kürzung von Ausgaben und die Vermehrung der Einnahmen. 
Als ein Mißſtand hat es ſich insbeſondere erwieſen, daß 
das Geſetz den Begriff der Arbeitsloſigkeit nicht definiert hat. 
war hat Praxis und Rechtſprechung verſucht, diefe Lücke 
auszufüllen. Das Fehlen einer klaren Begriffsbeſtimmung 
hat aber trotzdem zu einer Reihe von Mißbräuchen geführt, 
die ſich vor allem darin äußerten, daß Perſonen, die nach ihren 
geſamten Verhältniſſen keine eigentlichen Arbeitnehmer 
waren (Kaufleute, ſelbſtändige Handwerker, Landwirte uſw. 
und deren Angehörige), vorübergehend eine Beſchäftigung als 
Arbeitnehmer aufnahmen, um ſich die Anwartſchaft auf 
Arbeitsloſenunterſtützung zu erwerben. Der Entwurf beſtimmt 
deshalb in Anlehnung an einen Dorfchlag im Entwurf zu dem 
geltenden Geſetz, daß arbeitslos nur ift, wer berufsmäßig 
überwiegend als Arbeitnehmer tätig zu ſein pflegt, aber vor⸗ 
übergehend nicht in einem Beſchäftigungsverhältnis ſteht und 
auch nicht den erforderlichen Lebensunterhalt durch ſelbſtändige 
Arbeit, insbeſondere als Landwirt oder Gewerbetreibender er⸗ 
wirbt oder durch Fortführung eines vorhandenen Betriebes 
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erwerben kann oder im Betriebe von näher bezeichneten An⸗ 
gehörigen den gemeinſamen Lebensunterhalt miterwirbt oder 
miterwerben kann, falls ihm dies billigerweiſe zugemutet 
werden kann. Dabei werden bei der Frage der Zumutbarkeit 
die geſamten Derhältniffe der Beteiligten, insbeſondere das 
Beſtehen eines gemeinſchaftlichen Haushalts, eine erhebliche 
Rolle ſpielen müſſen. Der Entwurf beſtimmt auch ausdrücklich, 
daß geringfügige Beſchäftigungen allgemein und unſtändige 
Beſchäftigungen grundſätzlich verſicherungsfrei ſein ſollen, wo⸗ 
durch der Mißſtand beſeitigt werden ſoll, daß Perſonen durch 
noch ſo geringfügige Arbeit ſich die Anwartſchaft auf die 
Unterſtützung erwerben, obwohl ſie vielfach während dieſer 
Arbeit ſelbſt Unterſtützung bezogen. Im Zuſammenhang hier- 
mit ſtehen die Vorſchläge, wonach für Heimarbeiter und Haus- 
gewerbetreibende von der allgemeinen Regelung abweichende 
Beſtimmungen erlaſſen werden können, und ferner die An⸗ 
regung, daß bei Beſchäftigungen, die ohne Kurzarbeit zu ſein, 
nur einen Bruchteil der normalen, wöchentlichen Arbeits⸗ 
ſtunden in Anſpruch nehmen, die Berechnung der Anwart⸗ 
ſchaft beſonders geregelt wird. Dolksſchulpflichtige Kinder 
follen in Zukunft verſicherungsfrei fein. Die Dorſchriften 
über Sperrfriſten werden elaſtiſcher geſtaltet. Sperrfriſten 
ſollen allgemein in milden Fällen auf zwei Wochen abgekürzt, 
in ſchweren, insbeſondere in Wiederholungsfällen bis auf acht 
Wochen verlängert werden können. Arbeit, die während der 
Sperrfriſt . wird, ſoll in gewiſſem Umfange angerechnet 
werden, die Sperrfriſt ſelbſt ſoll nach Ablauf von ſechs 
Kalendermonaten überhaupt „verjährt“ ſein. Die Arbeitgeber 
ſollen verpflichtet werden können, beſetzte Arbeitsplätze dem 
Arbeitsamt zu melden; bei unrichtigen Entlaſſungsbeſcheini⸗ 
gungen ſollen ſie ſchadenserſatzpflichtig und unter Umſtänden 
ſtrafbar ſein. Die Auskunftspflicht gegenüber dem Arbeits⸗ 
amt wird erweitert, falſche Auskünfte unter Strafe geſtellt. 
Um vielfach unbillige Zufallsergebniffe zu vermeiden, foll 
ſich die Zugehörigkeit zu einer Lohnklaſſe nach dem Arbeits⸗ 
entgelt der letzten ſechs Monate (bisher drei) richten. Beim 
Auseinanderfallen von Arbeits- und Unterſtützungsort foll die 
Höhe der Unterſtützung dem Lohnniveau des Unterſtützungs⸗ 
ortes angeglichen werden. 

Der Vereinfachung der Verwaltung ſoll u. a. eine Neu⸗ 
regelung des Befreiungsverfahrens dienen. In den Fällen, 
in denen nach der Anſicht des Geſetzgebers eine Beſchäftigung 
verficherungsfrei fein foll (Land- und Forſtwirtſchaft, 
Fiſcherei, Binnen- und Seeſchiffahrt), tritt die Verſicherungs⸗ 
freiheit in Zukunft kraft Geſetzes ein. Die Anzeige der Be⸗ 
teiligten ſoll nur noch deklaratoriſche Bedeutung haben. So 
war es möglich, das Verfahren erheblich zu vereinfachen und 
klare Derhältniffe zu ſchaffen. Weitere Dorſchläge in dieſer 
Richtung find folgende: Die Verwaltungsausſchüſſe bei den 
Landesarbeitsämtern und der Verwaltungsrat der Reihs- 
anſtalt ſollen nicht mehr wie bisher mindeſtens einmal im 
Vierteljahr zuſammentreten müſſen, ohne Rückſicht darauf, ob 
genügend Beratungsſtoff vorliegt oder nicht; durch über⸗ 
einſtimmenden Beſchluß fol auf den SZuſammentritt ver- 
zichtet werden können; die Möglichkeit, weniger wichtige Ent⸗ 
ſcheidungen den Unterausſchüſſen zu übertragen, wird er⸗ 
weitert. Die Spruchkammern (bisher bei den Landesarbeits⸗ 
ämtern) werden in Zukunft bei den Oberverſicherungsämtern 
gebildet, wie dies heute ſchon in der Kranten⸗, Unfall- und 
Invalidenverſicherung der Fall ift. Die Fahl der Berufungen 


ſoll dadurch vermindert werden, daß Entſcheidungen des Dors 
ſitzenden, die der Spruchausſchuß einſtimmig beſtätigt, endgültig 
ſein follen. Bei Beſetzung von Stellen foll die Reichsanftalt 
nicht mehr gezwungen ſein, neue Kräfte einzuſtellen, wenn 
geeignete Perſonen innerhalb des vorhandenen Perſonals zur 
Verfügung ſtehen. 

Beſeitigung von Mißſtänden und Mißbräuchen ſowie 
Vereinfachung und Verbilligung der Verwaltung werden ſich 
zweifellos zugunſten der Finanzlage der Anſtalt auswirken. 
Es iſt aber nicht möglich, die finanziellen Auswirkungen 
dieſer Maßnahmen auch nur annähernd zu ſchätzen. Deshalb 
läßt der Entwurf bei dem Beſtreben, die Ausgaben und Ein⸗ 
nahmen der Anſtalt ins Gleichgewicht zu bringen, dieſe Aus- 
wirkungen außer Betracht. Um ſich über den zukünftigen Geld- 
bedarf der Anſtalt ein Bild machen zu können, mußte verſucht 
werden, die vorausſichtliche Fahl der Arbeitsloſen der nächſten 
Jahre zu ſchätzen. Der Entwurf folgt hierbei dem Gutachten 
der Sachverſtändigenkommiſſion, die mit allen gegen zwei 
Stimmen die Fahl von 1 100 000 unterſtützten Arbeitsloſen 
als eine geeignete Grundlage angejehen hat. Dieſe Sahl ent- 
ſpricht etwa dem Durchſchnitt der Zahl der unterſtützten 
Arbeitsloſen in den Jahren 1926, 1927 und 1928. 1 100 000 
AUnterſtützte erfordern nach den Erfahrungen des letzten Jahres 
einen Geſamtaufwand von 1119 Millionen RM. im Jahre, 
denen an Einnahmen zunächſt nur 840 Millionen gegenüber- 
ſtehen. Der verbleibende Fehlbetrag von 279 Millionen AM. 
im Jahre fol nach dem Dorſchlag des Entwurfs wie folgt 
gedeckt werden: Die Wartezeit ſoll in Zukunft bei Arbeits- 
loſen mit vier und mehr zuſchlagsberechtigten Angehörigen 
drei Tage, bei Arbeitsloſen mit einem, zwei oder drei An⸗ 
gehörigen ſieben Tage, bei Alleinſtehenden vierzehn Tage be⸗ 
tragen. Durch dieſe Anderung wird eine Erſparnis von 
25 Millionen AM. erhofft. Es follen ferner in Zukunft Pen- 
ſionen und Wartegelder auf die Unterſtützung ganz, Sozial⸗ 
renten in begrenztem Umfange angerechnet werden (Kriegs- 
beſchädigtenrenten bleiben frei). Hierdurch werden Ein- 
ſparungen in Höhe von 16 Millionen AM. erwartet. Durch 
Herabſetzung der Beiträge an die Krankenkaſſen ſollen etwa 
50 Millionen erſpart werden. Endlich ſoll die Unterſtützung 
der berufsüblich Arbeitsloſen, die nicht mehr als 52 Wochen 
ununterbrochen beſchäftigt waren, während der berufs⸗ 
üblichen Arbeitsloſigkeit in den Klaſſen VII bis X nach den 
Sätzen der Klaffe VI, in der Klaffe XI nach den Sätzen der 
Klaſſe VII berechnet werden — Erſparnis 21 Millionen RM. 
— Die weitergehenden Vorſchläge der Kommiſſion, eine Staf- 
felung aller Unterſtützungen nach der Dauer der voraus- 
gegangenen Beſchäftigung vorzunehmen und bei Saiſon⸗ 
arbeitsloſen die Wartezeit noch weiter zu verlängern, hat der 
Entwurf nicht übernommen. Die Einſparungen betragen alſo 
im ganzen 92 Millionen RM. Weitere 140 Millionen AM. 
ſollen durch eine Erhöhung der Beiträge um einhalb v. B. 
erzielt werden, die zunächſt bis zum 51. März 1931 befriſtet 
ſein ſoll. Die Entſcheidung der Frage, wie der noch ver⸗ 
bleibende Fehlbetrag von 47 Millionen KM. und der beſondere 
Bedarf des Winters 1929/30 gedeckt wird, hängt von der 
weiteren Geſtaltung des Entwurfs in den Verhandlungen des 
Reidsrats und Reichstags ab. Die Kommiffion hat vor- 
geſchlagen, daß die bisherigen Darlehen der Anſtalt bis zum 
1. April 1955 zinsfrei geſtundet werden. Hierüber ift im 
Verwaltungswege zu entſcheiden. 


Deutſcher Geiſt: 


Anſelm Feuerbach / Zum 100. Geburtstag am 12. September. 


Don Oberregierungsrat Werner Peifer. 


Die Familienforſchung, die ſich derartiges nicht gern 
entgehen läßt und die ihre tatſächliche Berechtigung aus 
vielfältiger Aufhellung ſonſt unklärbarer Fuſammenhänge her- 
leitet, mag hier Triumphe feiern: Anſelm Feuerbach, deffen 
100. Geburtstages wir uns am 12. September erinnern, ent⸗ 
ſtammt einer Familie, die große Perſönlichkeiten zu ihren 
Mitgliedern zählt: den Großvater Anſelm, den Juriſten, 
deffen Leiſtungen auf dem Gebiet der Kriminaliftit die inter- 
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nationale Rechtsgefchichte rühmend nennt, den Onkel, Ludwig 
Feuerbach, den materialiſtiſchen Zergliederer des Chriſten⸗ 
tums und deſſen vielleicht gefährlichſten Gegner vor Nietzſche, 
der von entſcheidendem Einfluß auf das Denken eines Marx 
und Engels war, zu ſchweigen vom Dater und anderen 
Familienmitgliedern geringeren, doch nicht unerheblichen 
Ranges. Für uns aber, die wir keine wiſſenſchaftliche Dar- 
ſtellung, ſondern eine erklärende Skizze ſeiner Perſönlichkeit 
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nur geben wollen, verläuft die Linie anders: fie beginnt im 
Griechenland des Plato, verläuft über das klaſſiſche Rom und 
mündet in der Wiederentdeckung, in der Neubelebung der Idee 
„Italien“ durch Goethe und das nachgoetheſche Zeitalter. Der 
Kunſthiſtoriker Wilhelm Hauſenſtein ſpricht einmal von Feuer⸗ 
bachs „Ideenhaftigkeit 
eines platoniſchen 
Menſchen“, und Uhde- 
Bernays erwähnt in 
jeiner ausgezeichneten 
Feuerbach - Monogra- 
phie ` (Ciel = Derlag 
1922) das Wort des 
Künſtlers: „Rom iſt 
mein Schickſal gewor⸗ 
den.“ Es wurde ſein 
Schickſal in dem Sinne, 
wie es das Schickſal 
Goethes wurde, indem 
es ihm Klarheit brachte 
über Weſen, Aufgabe, 
Sinn und Beſtimmung 
ſeiner Perſönlichkeit, 
eine Aufklärung, die 
ihm, dem 26 jährigen, 
die Tizian⸗Stadt Vene⸗ 
dig nicht zu geben ver⸗ 
mocht hatte. 

Drei Frauen beſtimmen das Leben dieſes Menſchen und 
geben ihm zugleich die künſtleriſche Formung: die Stief- 
mutter Henriette, deren herrliches Bild aus des Malers 
Spätzeit (1877) die Berliner Nationalgalerie beſitzt, Nanna 
Rifi, die römiſche Freundin, deren Füge er wieder und 
wieder auf feinen Bildern feſthält, faſt wie Rubens einſt die 
Züge der Helene Fourment, und Lucia Brumacci, die ihm 
zur Freundin wird, nachdem Nanna ihn verlaſſen hat. Der 
Einfluß der Mutter iſt von unerhörter Tiefe. Sie wird ihm 
in einer Seit gerecht, in der die wenigen Freunde fih ab» 
wenden, Deutſchland in eiſigem Schweigen verharrt. 


Selbſtbildnis 


Henriette Feuerbach 


Gpblgenie 


Sollten hier die einzelnen Stationen dieſes Paffions- 
weges gezeigt werdend Verfolgen wir die äußere Geſchichte 
des Lebens Anſelm Feuerbachs, ſo ſpielt ſich ein echt deut⸗ 
ſches Schickſal vor unſern Augen ab. Beſcheiden ſind die 
Derhältniffe, in denen der Sohn des Speyerer Gymnaſial⸗ 
lehrers aufwächſt. Not und Elend aber werden ſeine ſtändigen 
Gefährten von dem Augenblick an, da der léjährige fich für 
die Künſtlerlaufbahn entſcheidet und nach Düſſeldorf geht. 
Glückliche Tage folgen in München. Antwerpen, die herr⸗ 
liche Kunſtſtadt und Heimat des Rubens, bringt ſein Bes 
kenntnis zum Handwerklichen in der Kunft: „Kein Ort wie 
Antwerpen iſt mehr geeignet, ſo recht begreifen zu lehren, 
wieviel Handwerker der Schüler ſein muß, und daß dann, 
nach vorhandenem Meiſterbrief erſt der Geiſt kommt, der ihn 
vor den anderen auszeichnet und adelt.“ Paris, Karlsruhe, 
Rom, die nächſten Etappen, und Rom als Höhepunkt, werden 
Seugen ſtändig wachſender Not. Hier iſt Feuerbach nicht 


mehr imſtande, Modelle zu bezahlen und muß ſpielende 
Kinder beobachten, um Vorbilder für feine Amouretten zu 
gewinnen. 


Den tiefſten Rüdfchlag bedeutet Wien, das Hohn 
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und Spott nur für den Künftler aufbringt. Erneut flüchtet 
er in die Einſamkeit Venedigs, und hier ftirbt er am 
4. Januar 1880, wenige Monate nach ſeinem 50. Geburtstag, 
im Albergo Luna. Eine Marmortafel am Eingang des 
Hotels gibt heute noch Kunde von ſeinem tragiſchen Ende. 
Ein typiſch deutſches Schickſal auch darin, daß das dank⸗ 
bare Vaterland noch im Frühjahr des gleichen Jahres eine 
Ausſtellung ſeiner Werke in Berlin veranſtaltet. Man be⸗ 
ginnt zu begreifen, daß mit Feuerbach der letzte große 


Deutſch⸗Römer dahingegangen ift. Man beginnt zu begreifen, 
daß inmitten der Spießerhaftigkeit und des Kleinbürgertums, 
wie es im deutſchen Biedermeier vielfach verkörpert war, ein 
Riefe fih hier zum letzten Male emporgereckt hatte, der das 
gelobte Land der Antike ſah, wie es die beſten Geiſter des 
deutſchen 18. Jahrhunderts geſehen hatten: im Edlen feines 
Inhalts, in der Reinheit feiner Form, in der Mlaſſik feiner 
Linie. Und ſo möge die Gegenwart ſich das Gedenken an 
Feuerbach bewahren. 


Mofes Mendelſohn / 200 Jahre am 6. September. 
Don Dr. Harold Berg. 


Von den beiden Freunden Leſſings, Friedrich Nicolai und 
Moſes Mendelſohn, war der letztere der weitaus bedeuten⸗ 
dere. Wurde Leſſing von Nicolai zu mancherlei Arbeiten 
angeregt, ſo verdankt er Moſes Mendelſohn die Vertiefung 
und geiſtige Fundamentierung ſeines philo⸗ 
ſophiſchen Weltbilds. Nicht umſonſt hat 
er dem Freund in der Geſtalt des Nathan 
ein unvergängliches Denkmal geſetzt, ein 
Denkmal, das nicht nur als Abwehr anti⸗ 
ſemitiſcher Hetze, ſondern auch als Aus⸗ 
druck freundſchaftlicher und dankbarer 
Empfindungen betrachtet werden muß. 

Moſes Mendelſohn wurde am 6. Sep⸗ 
tember 1729 als Sohn eines armen jüdiſchen 
Lehrers in Deſſau geboren. Die Natur 
hatte ihn zwar mit einem kranken, pers 
krüppelten Körper, aber einem um jo 
ſchärferen Derjtand ausgeftattet. 1ajihria ` 
kam er nach Berlin, wo er fich unter 
größter Mühe und drüdender Armut die 
deutſche Schriftſprache und das Lateiniſch 
aneignete. Daneben ſtudierte er neuere 
Sprachen, Mathematik und Philofophie. 
1750 erhielt er endlich eine Hauslehrer⸗ 
Helle bei einem reichen jüdiſchen Kauf- 
mann und wurde ſpäter deſſen Buch⸗ 
halter und Geſchäftsteilnehmer. Die Be⸗ 
kanntſchaft mit Leſſing förderte ſeine erſte Schrift, die 
„Philoſophiſchen Briefe“ an den Tag. An mehreren Schriften 
hat er emſig mitgearbeitet, ſo u. a. auch an den „Berliner 
Literaturbriefen“, in denen manches treffſichere Urteil über 


äſthetiſche Fragen ſteht. Sein bedeutendſtes Werk war der 
„Phädon, oder über die Unſterblichkeit der Seele“ (1767). Im 
Urteil der Seitgenoſſen rückte ihn dieſes Werk an die Seite 
des großen Sokrates. Noch aus dem Jahre 1819 kennen wir 

einen Stich, auf dem Sokrates und Mendel⸗ 
i ſolm nebeneinander abgebildet find. So 
ſehr fih die Stürmer und Dränger ſpäter 
über die Popularphilofophie und Nicolai 
luſtig machen wollten, Moſes Mendel ſohn 
wagten ſie nicht zu verunglimpfen. Seine 
vornehme Gefinnung, fein milder Ernſt 
machte auch auf die Swanzigjährigen 
Eindruck. 

Moſes Mendelſohn hat kein eigent⸗ 
liches Syſtem hinterlaſſen. Als echter 
Popularphilofoph nimmt er da und dort 
Anregungen auf und überſetzt ſie in ſeine 
eigene gemeinverſtändliche Sprache. Wie 
Wolff das Werk Leibniz', ſo verbreitet er 
Platoniſche Gedankengänge in Deutſch⸗ 
land. Mit Leſſing trifft er ſich im Kampf 
gegen den franzöſiſchen Materialismus. 
Kant hat in ſeiner „Kritik der Urteils⸗ 
kraft“ manche Gedanken Mendelſohns 
übernommen. Schillers äfthetifche Unter⸗ 
ſuchungen ſind ohne ſeine tiefſchürfenden 
Analpſen nicht denkbar. Leſſings „Drama⸗ 
turgie“ und der „Laokoon“ find an feinen klaren Definitionen 
gewachſen. 

Freunde feiner Philoſophie find heute bemüht, feine ver- 
ſtreuten Schriften zu ſammeln. 


BE 


Eduard Mörike / Zum 125. Geburtstag am 8. Geptember. 
Don Dr. Paul Herzog. 


Über dem Marktplatz von Ludwigsburg lag ein merk⸗ 
licher Friede, als der Oberamtsarzt Karl Friedrich Mörike 
ſeinen erfreuten Mitbürgern die Kunde bringen konnte, daß 
ihm eben ein zweiter Sohn geboren fei. In ſeinen Kalender 
aber ſchrieb er voll Stolz „ein ſtarker Sohn“, und die Mit⸗ 
welt bezeugt, daß das Kind auffallend ſchön geweſen iſt, 
blaue Augen und einen blonden Lockenkopf hatte, ein weiches 
und zartes Gemüt, das mit niemand in Streit geriet. Eduard 
— ſo war ſein Name — wuchs heran, nicht eben als ein ſehr 
ehrgeiziger Schüler. Schon als Kind freundlich und zuvor⸗ 
kommend gegen jedermann, hing er mit abgöttiſcher Liebe an 
ſeiner ſchönen und ebenſo gütigen Mutter und gewann ein 
beſonders inniges Verhältnis zu ſeinen beiden älteren Ge⸗ 
ſchwiſtern, Karl und Luiſe. Aber der Stern, unter dem die 
Mörikes geboren wurden, war ein Abendſtern. Sie hatten 
alle Gaben des Geiſtes, ſchon von den Urahnen her, liebten 
das Leben, hingen mit rührender Einfalt an der Natur, aber 
ſie wurden nicht alt — der Schlagfluß verfolgte ihr Blut. 
Nachdem Eduard vier weitere Geſchwiſter geboren waren, 
legte fich der Dater auf das Krankenbett und ſtand nicht mehr 
davon auf. Eduard war gerade dreizehm Jahre alt. 

Mit dem Tode des Daters tritt eine Veränderung in 
des Kindes Leben ein. Die Mutter war nicht imſtande, 
für die Ausbildung des Jungen aufzukommen und war 
darum froh, als ihn der Oheim, der Präſident von Georgii, 
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zu ſich nach Stuttgart nahm. Nachdem man überein⸗ 
gekommen war, Eduard Pfarrer werden zu laſſen — ein in 
der Familie faſt ebenſo verbreiteter Beruf wie der des 
Arztes — brachte die Mutter ihren Sohn im Herbſt 1818 
nach Urach auf die dortige Uloſterſchule, wo Mörike vier 
Jahre verblieb. 


Hier in Urach gediehen wohl ſeine erſten dichteriſchen 
Anlagen — aus Langeweile und Sehnſucht nach einem kleinen 
Mädchen, ſeinem Bäschen Cläre Neuffer. Freundſchaft ver⸗ 
band ihn mit dem begabten, aber ungeſtümen Dichter Waib⸗ 
linger, der ihm in mancher Bersenslage Rat fchaffen mußte. 
Kaum in Urach eingeliefert, befiel den angehenden Theologen 
ein ſchweres Scharlachfieber, das ihm ein ſchweres Augen⸗ 
leiden zurückließ. Außerdem litt er an heftigen Rheuma⸗ 
tismusſchmerzen, die ihn oft an das Bett feſſelten. Das 
kranke Blut feiner Ahnen ſchien auch Eduard kein langes 
Leben gönnen zu wollen. Im Herbſt 1822 verließ er die 
Kloſterſchule, nicht gerade als ausgezeichneter Abiturient. In 
der Lokation hatte er es auf den 55. Platz unter 41. Schülern 
gebracht. Aber in Poeſie und Deklamation bekam er eine 
allgemeine Anerkennung. 


Es folgen vier Jahre auf der Tübinger Univerſität, 


Jahre, in denen er oft mit tiefer Sehnſucht nach Urach zu- 
rückdachte, an ſeiner „Liebe Wunderneſt“, wie er es ſelber 
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nannte. Mörike hatte keine große Neigung zu dem Theo⸗ 
logieberuf. Die kirchliche Dogmatik ließ ihn gleich un- 
befriedigt wie die ſtrenge Philoſophie. Er lebte in einem 
anderen Reich, in Träumen und einer beſchaulichen Lebens⸗ 
betrachtung, die ihn zur dichteriſchen Geſtaltung ſeiner ebenſo 
phantaſievollen wie naturempfundenen Geſchichte trieb. In 
die Tübinger Seit fällt das Peregrina-Erlebnis, jene ver- 
zehrende und qualvolle Liebe zu einer Fremden, die von dem 
Schleier einer unbekannten Herkunft umhüllt, Märtyrerin 
eines magiſchen Glaubens, das Herz des Jünglings im 
Sturme gefangen nahm. Sein Fuſtand war ſo, daß Mutter 
und Schweſter ernſtlich für ſein Leben fürchteten. Das innere 
Feuer ſchien das eben nicht ſehr ausdauernde Lebenslicht auf- 
zehren zu wollen. Zu allem Unheil ſtarb 
jetzt auch ſein Bruder Auguſt mit achtzehn 
Jahren an einem Schlaganfall. Krank lag 
er ſelber danieder, und die heißgeliebte 
Schweſter Luiſe rüſtete ſich ebenfalls zum 
Sterben. 

Alle dieſe Ereigniſſe und den bald ein⸗ 
tretenden Tod ſeiner Mutter muß man 
berückſichtigen, um den wehmütigen Ton 
und die triſte Melancholie mancher ſeiner 
Dichtungen verſtehen zu können. Nein, es 
läßt ſich ſogar fragen, ob nicht auch in den 
hellften und humorerfüllteſten Dichtungen 
Mörikes ein Zug dieſer leiſen Traurigkeit 
mitſchwingt, kaum ſpürbar, mit keinem 
Wort zu erfaſſen und doch vorhanden in 
dem ſtillen Abklingen der Verſe und der 
innigen Teilnahme, mit der er das Leben 
in jedem Weſen entdeckt. 

Mit 22 Jahren wird Mörike zum 
Vikariat zugelaſſen. Auf die acht Lehrjahre 
in Urach und Tübingen folgen jetzt acht 
ebenſo bewegte Wanderjahre, die den jungen 
Theologen von einem Gebirgsneſt in das andere treiben. Seine 
Geſundheit wird nicht gefeſtigt dadurch. Aber immer mehr fühlt 
er ſich hingezogen zur veinen Dichtung. Und dieſer unruhigen 
und unluftigen Seit entſteht denn auch ſeine romantiſchſte 
Dichtung „Maler Nolten“, in der er ſein eigenes Leben ab⸗ 
konterfeit. Don einem enthufiasmierten Freund wurde fie 
früh mit Goethes „Wilhelm Meiſter“ verglichen, aber fie iſt 
in ihrem Weſen viel irrationaler, viel muſikaliſcher. Sie 
ſchließt an die Romantik an. Alles Unbewußte im Menſchen⸗ 
leben wird dem Dichter zum Gegenſtand feiner Verſenkung. 
Alles, was in die Natur zurückreicht und an Intuition rührt, 
iſt ihm heilig. Selber ein Wanderer im Antlitz des Todes, 
hat der Dichter aus voller Seele das Recht des reinen ins 
ſtinktiven Lebens über den kalten Verſtand bejaht. 

Dann endlich, im Jahre 1854, erhält der auch durch die 
Auflöſung feines Derlöbniffes mit Luiſe Rau aufs neue Ge- 
prüfte eine eigene Pfarrei. Cleverſulzbach, die ſchönſte Zeit 
feines Lebens, die ihn zwar viel auf dem Urankenlager fah, 


aber doch auch durch viele ſchöne Stunden entſchädigte. Die 


Hoffnung, die „vielgetreue“ ruft er an: 


„Ach, nur einmal ohne Schmerzen 
Schließe mich in deinen Arm!“ 


Und es ſcheint, wie wenn der Himmel felber ein Ein⸗ 
ſehen gehabt hätte — langſam ſtellte fih eine Beſſerung in 
ſeinem Rückenleiden ein, ohne freilich ganz behoben zu 
werden. Der Arzt rät zur Penſionierung, und im Herbſt 1845 
verläßt Mörike Cleverſulzbach nach neunjähriger Amtszeit 
mit einer Penſion von 280 Gulden oder 486 M. 

1851 finden wir den unterdeſſen verheirateten Dichter in 
Stuttgart am Katharinenftift, wo er als Deutſchlehrer fünf⸗ 
zehn Jahre wirkte. Er hält öffentliche 
Vorträge und wird von jung und alt 
ſchwärmeriſch verehrt. Die Herausgabe 
ſeiner Gedichte hat ſeinen Ruhm als 
Dichter begründet, und als dann gar 
ſeine reinſte und abgeklärteſte Dichtung 
erſchien, „Mozart auf der Reiſe nach 
Prag“, begann ſein Ruhm auch weit über 
die Grenzen Schwabens hinauszudringen. 
Ehrungen kamen aus allen deutſchen 
Gauen. Gefeierte Dichter traten mit ihm 
in Briefwechſel, die größten Maler ſeiner 
Seit bemühten ſich um Illuſtrationen zu 
feinen Werken. Seine Idyllen und Mär- 
chen wurden dadurch erft recht heimiſch 
im Volk, und viele feiner Gedichte wurden 
zum unverlierbaren Beſtand des deutſchen 
Volksliedes. 

Als es auf den Tod ging, da hatte er 
einen großen Kummer: 

„Ach, das iſt nicht recht, wenn man 
einem ſein bißchen Ehre nicht laſſen 
will.“ Darauf die Schweſter: „Aber du 
haft doch keinem ſeine Ehre geſchmälert.“ 

„Nein, keinem! Aber wenn man einen dann über 
Uhland ſtellen will, das iſt noch ärger, weil es gewiß nicht 
wahr iſt.“ 

Das iſt der echte Mörike. Er, der nie Ruhm geſucht hat, 
ſondern dichtete, weil es ihm aus der Seele kam, dem fiel 
nun auf dem Sterbebette ein, daß ihn Heinrich Kurz über 
Uhland geſtellt hate. Das wollte er noch bereinigen. Als er 
am 4. Juni 1875 ſeinen Geiſt aufgab, war nicht nur ein 
großer Dichter, ſondern auch ein noch viel größerer Menſch 
aus dem Leben geſchieden. j 

Friedrich Theodor Difcher rief dem Freund ins Grab nach: 
„Hinabgeſunken ift dein Irdiſches und du bift ganz Geiſt 
geworden und webeſt unkörperlich im Weiten, in den 
Geiſtern und Herzen der Menſchen!“ Auch für uns gilt, was 
Theodor Viſcher gejagt hat: Eduard Mörike lebt mitten 
unter uns, und von ſeinem hohen Geiſt werden alle berührt, 
die ihm nahetreten. 


Die Zukunft Sowjetrußlands. 


Von Adolf Grabowsky. 


Im zweiten Maiheft dieſer Zeitfchrift erörtert Dr. R. 
v. Ungern⸗Sternberg die Lage in Sowjetrußland und ſtellt am 
Schluß eine Prognoſe. Er meint, es fehle der kommuniſtiſchen 
Partei an Einmütigkeit und Geſchloſſenheit und es habe auch 
die Werbekraft des Syſtems nachgelaſſen. Auf der anderen 
Seite ſtehe eine größere Aktivität der Dorfbourgeoiſie. Man 
werde alſo den Bauern gegenüber immer nachgiebiger ſein 
müſſen, damit aber fei die Richtung auf eine Bauerndemokratie 
vorgezeichnet. 

Ich komme ſoeben aus Rußland zurück — ich war das 
drittemal dort im Laufe weniger Jahre — und bringe eine 
ganz andere Meinung mit nach Haus. Auch ich habe einmal 
auf die Bauerndemokratie gewettet, die reale Entwicklung aber 
verläuft anders. Würden die führenden Leute den Weg eines 


Entgegenkommens an die größeren Bauern gehen, ſo würden 
fie damit zunächſt eine Menge Schwierigkeiten vermeiden. 
Solche Gpportunitätspolitik ift die typiſche Politik für 
Europa und es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß Europa immer 
wieder dieſe Methode auch vom Sowjetregime erwartet. Dies 
Regime aber iſt mit einer beſtimmten Idee ins Leben getreten 
und es glaubt feſt, daß es auch die Verpflichtung habe, dieſe 
Idee zu verwirklichen. Es meint, daß die Sowjetunion nicht 
umſonſt in ihrem Namen das Wort ſozialiſtiſch trage und es 
ſcheint ihm, daß das rote Syſtem feine Exiſtenzberechtigung 
überhaupt verliere, wenn es nicht planmäßig auf den Sozia⸗ 
lismus losſteuere. 

Dieſe konſequente Politik verfolgt in erſter Linie Stalin 
und das gerade gibt ihm feine zentrale Poſition. Er ift wirt- 
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licher Staatsmann, das heißt die Staatsidee, die Staatsraiſon 
der Sowjetrepublik lebt in ihm, das Geſetz, nach dem dieſer 
Staat angetreten iſt. Dieſer Staat iſt ſozialiſtiſch, aber in der 
beſonderen Spielart des Bolſchewismus. Man weiß, daß das 
zariſtiſche Rußland drei ſozialiſtiſche Parteien hatte: die 
Menſchewiſten, die ſich einſeitig an das ſtädtiſche Induſtrie⸗ 
proletariat hielten, die Sozialrevolutionäre, die aus der Tat⸗ 
ſache, daß Rußland vorwiegend agrariſchen Charakter trägt, 
den Schluß zogen, die Bauptfadhe fei die Gewinnung des 
Bauern, und die Bolſchewiſten, die zwar auch wie die Menſche⸗ 
wiſten vom Induſtriearbeiter ausgingen, aber doch niemals die 
agrariſchen Probleme vernachläſſigten. Die Bolſchewiki 
bildeten alfo gleichſam das Sentrum des ruſſiſchen Sozia- 
lismus und es iſt von dieſem Geſichtspunkt durchaus organiſch, 
daß gerade ſie an die Macht kamen. Nicht alſo nur die große 
Perſönlichkeit Lenins hat ihnen zur Macht verholfen, ſondern 
mindeſtens ebenſo ſehr auch ihre umfaſſende Stellungnahme. 


Dieſe zentrale Stellung verkörpert heute unbedingt Stalin 
und damit den eigentlichen Sinn des Bolſchewismus. Gewi 
wird man ihm, wie jedem Staatsmann, eine Menge Wider⸗ 
game nachweiſen können, das aber find Einzelheiten, dem 

agesbedürfnis entſprungen. Im ganzen ift er ohne Sweifel 
weniger opportuniſtiſch als Lenin. Das erklärt ſich daraus, 
daß beide in völlig verſchiedenen Perioden des bolſchewiſtiſchen 
Regimes an der Herrſchaft waren. Lenin hatte das Regime 
überhaupt erſt einmal zu organifieren und mußte deswegen 
auch wichtigere Grundſätze den Anforderungen des Tages 
opfern, konnte das aber auch ohne größere Gefahr für die 
Idee, weil um ihn herum tiefſte Begeiſterung war. Die Idee 
hatte ſich noch nicht abgenutzt, alles wurde überſchimmert vom 
Frührot einer großen Bewegung und in dieſer Bewegung 
brannte unerſchüttert die Hoffnung auf die Weltrevolution. 
Jetzt aber ift diefe Hoffnung verflogen und überhaupt hat die 
erſte Begeiſterung nüchternem Alltag Platz gemacht. In dieſem 
Stadium find weitreichende Zugeftändniffe nur möglich unter 
Opferung der eigentlichen Schwungkraft des neuen Staates. 
Lenin konnte ſich einen gewiſſen Opportunismus leiſten, 
Stalin kann es nicht mehr. Er muß, zurückgedrängt auf ſeine 
ruſſiſche Poſition, dieſe Poſition mit größter Heftigkeit ver⸗ 
teidigen. Das Syftem (inſoweit hat Ungern⸗Sternberg recht) 
wirbt nicht mehr in jähem Anſturm für ſich, ſo muß man 
ſich aufs ängſtlichſte hüten, dies Syſtem auch nur im geringſten 
zu unterminieren. 

Dazu kommt, daß ein Bolſchewismus, der im weſentlichen 
auf Rußland beſchränkt iſt, auch alle Züge des ruſſiſchen 
Temperaments in ſich tragen muß. Die breite Natur des 
Ruffen ift nicht zu verwechſeln mit der bequemen Natur des 
modernen Europäers. Der von Skepſis zerfreſſene Europäer 
hat die Neigung, in der Politik die Linie des geringſten Wider⸗ 
ſtandes zu verfolgen, der Europäer glaubt im Grunde an gar 
nichts und ſo ſchlägt er den bequemſten Weg ein. Der viel 
urtümlichere und rückſichtsloſere Ruffe dagegen wählt fih mit 
Vorliebe den unbequemſten Weg. Seine maſſige Natur will 
mit den Widerſtänden ringen, um ſeine Kraft an ihnen zu er⸗ 
proben. In Paffivität verfinft er, wenn ihm nichts Großes 
begegnet, wenn er alſo im gewöhnlichen Trott einherwandeln 
fell. Dann ift er der ſchlafende Rieſe, auf dem die Kinder 
herumturnen. Sind aber die Zeiten wilder geworden, fo wird 
auch er wilder und läßt fich nicht bändigen. Im Schlechten 
nicht bändigen — er wird Barbar —, im Guten nicht bändigen 
— er läuft einen Weg, auch wenn ihn tauſend Hinderniſſe 
erwarten. 


Konkret geſprochen iſt alſo dreierlei zu beachten, wenn 
man Stalins Politik verſtehen will: ſeine Rolle als Führer 
gerade des Bolſchewismus, dieſer zentralen ſozialiſtiſchen 
Partei zwiſchen Induſtriearbeiterpartei und ſozialiſtiſcher 
Agrarpartei; ſeine Stellung in einer epigoniſchen Zeit mit 
ihrer Gefahr von Kompromiſſen für die Reinerhaltung der 
Idee und ſeine Stellung innerhalb der ruſſiſchen Welt, die alle 
Unbedingtheiten des Ruffentums in ſich ſchließt. Die drei Poſi⸗ 
tionen Stalins entſpringen drei realen Notwendigkeiten. 
Indem Stalin fih zum Vollſtrecker dieſer Notwendigkeiten 
erhob, zum entſchiedenſten, unverſöhnlichſten, ja auch grau- 
ſamſten Dollftreder, wurde er zum Sentrum der ſowjetruſ⸗ 
ſiſchen Entwicklung. Der Trotzkismus mußte fallen, nicht nur 


508 


weil Trotzki ſelbſt viel mehr Literat iſt als Staatsmann, 
ſondern vor allem weil dieſe Richtung mit ihrem einſeitigen 
Blick auf den ſtädtiſchen Proletarier menſchewiſtiſch war und 
deshalb zu wenig zentral, und aus dem gleichen Grunde mußte 
auch die Rechtsoppofition wirkungslos bleiben: fie ift im Kern 
ſozialrevolutionär, weil ſie in erſter Linie den Bauern vor 
Augen hat. Allein die Verbindung von Sorge für den Bauern 
mit Sorge für den ſtädtiſchen Proletarier heißt im modernen 
Rußland zentrales Erfaſſen der Situation. Der bolſchewiſtiſche 
Umſturz wurde gemacht vom ſtädtiſchen Proletariat, man kann 
es alſo niemals zur Seite ſchieben, will man nicht die Revo⸗ 
lution ſelber verleugnen, aber man kann auch das Bauerntum 
nicht vor den Kopf ſtoßen, will man nicht achtzig Prozent der 
ruſſiſchen Bevölkerung vergeſſen. 


Man ſieht alſo: mit der einfachen Prognoſe einer Bauern⸗ 
demokratie kommt man nicht weiter. Und dies auch aus dem 
Grunde, weil Rußlands Zukunft gar nicht im Agrarſtaat 
liegt. Rußland mup fih induftrialifieren, da fein Boden und 
namentlich ſein Klima ihm eine ſiegreiche Konkurrenz gegen 
die jungen Agrarländer nicht mehr geſtattet, ganz abgejehen 
davon, daß bereits das Mißlingen der Weltrevolution einen 
Stachel zur induſtriellen Entwicklung bedeutete. Solange die 
Weltrevolution noch möglich erſchien, konnte man auf eine 
ſelbſtändige Induſtrie verzichten, weil ja die alten Induſtrie⸗ 
länder, waren fie einmal der Revolution verfallen, das Not- 
wendige liefern würden. Ein bolſchewiſtiſches Rußland aber, 
in die Verteidigungsſtellung wie heute gedrängt, muß ſchon 
um der Selbſtbehauptung willen, muß ſchon, um nicht vom 
kapitaliſtiſchen Ausland abhängig zu ſein, eine eigene Induſtrie 
entwickeln. Noch vor ein paar Jahren konnte man in Rußland 
von ernſthaften Revolutionären die Meinung hören, es fei 
eigentlich das beſte, den Aufbau der Induſtrie gänzlich zu 
ſtoppen, die Grenzen weit zu öffnen für ausländiſche Waren, 
die Bauern mit dieſen Waren billig zu beliefern und ſie ſo 
zur Hergabe von Maſſen Exportgetreides zu bringen. Solche 
Stimmen find nicht mehr vernehmbar, auch die Rechtsoppo- 
ſition fordert nicht etwa den Agrarſtaat ſondern nur ein lang⸗ 
ſameres Tempo der Induſtriealiſierung, damit das zur Indu⸗ 
ſtrialiſierung nötige Kapital nicht zu rajh und zu intenſiv 
den produktiven Kräften auf dem Lande entpreßt werde. 


Stalin hat vor Jahren gegen den Trotzkismus die Parole: 
„Front nach dem Dorfe!“ ausgerufen. Beute wieder ruft er 
gegen die ſogenannte Rechtsabweichung: „Front nach der 
Stadt!“, aber nicht etwa in dem Sinne einer einſeitigen Hin- 
neigung zu dem Induſtrieproletariat, ſondern ſo, daß der 
Klaſſenkampf der Stadt uneingeſchränkt übertragen werden 
ſoll auf das Dorf. Der ſoziale Kampf in der Stadt ſoll maß⸗ 
gebend werden auch für das platte Land. Die Rechtsabweichung 
will den größeren Bauern ſchonen, um die agrariſche Droduf- 
tivität nicht zu gefährden, der Stalinismus aber erachtet die 
Gefahr einer neuen Bourgeoifie auf dem Lande für derart groß, 
daß er lieber die größten Getreideſchwierigkeiten auf ſich 
nehmen als das ſogenannte Kulakentum tolerieren will. Ja, 
mehr noch als Schwierigkeiten in der Getreideverſorgung er⸗ 
wartet man, man ſieht, wie mir Anhänger Stalins ausdrücklich 
jagten, ſchwere Bauernaufſtände voraus, weil man den gu- 
ſammenhang der mittleren und ärmeren Schichten auf dem 
Dorfe mit dem Kulakentum nur zu genau kennt. Nur zu 
genau: man weiß, wie dieſe Schichten ſozial abhängen von dem 
größeren Bauern und gerade dieſe Abhängigkeit (über die 
hier im einzelnen nicht geſprochen werden kann) will man 
zerſtören. Auch Schwierigkeiten in der Roten Armee ge⸗ 
wärtigt man, in dieſem Heer, das ſich zum größten Teile aus 
Bauernburſchen rekrutiert. Man male ſich eine Lage aus, in 
der ein Bauernheer gegen Bauernaufſtände geführt werden 
muß und denke daran, daß auswärtige Gegner der Sowjet- 
union dieſe Lage ausnutzen könnten. Tut nichts — dem allen 
blickt man entgegen mit dem Motto: entweder — oder. Ent⸗ 
weder eine ſozialiſtiſche Republik, wie es der Titel der Sowjet- 
union verheißt, oder der Untergang. 


Genauer geſagt, man rechnet natürlich nicht auf den 
Untergang. Die allgemeine Überzeugung ift, daß Schwierig⸗ 
keiten nur dazu da ſind, um überwunden zu werden. In 
Europa aber lautet der Satz leider faſt ſtets: Schwierigkeiten 
find da, um umgangen zu werden. Ich perſönlich würde eine 
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12. bis 13. Dezember 1918, 


Trier. Verhandlungen mit MarschallFoch über Ver- 
längerung des Waffenstillstandes. Wegen an- 
geblicher deutscher Verstöße (Ablieferung ungenügender 
Mengen von Kriegsgerät und Verkehrsmitteln, schlechte Be- 
handlung der alliierten Kriegsgefangenen, Verringerung der 
den Alliierten seitens Deutschlands gegebenen finanziellen 
Garantien) behält sich Foch, „um sich eine neue Sicherheit 
zu verschaffen“, vor, „die neutrale Zone auf dem rechien 
Rheinufer nördlich des Kölner Brückenkopfes und bis zur 
holländischen Grenze zu beschen", Erzberger antwortet: 
Deutschland habe alles getan, um die schweren Bedin- 
gungen geireulich zu erfüllen. Dagegen hätten die Alli- 
ierten bei der Ausführung neue Bedingungen gesiellt und 
in den klaren Wortlaut der Waffenstillstandsbedingungen 
unberechtigte Verschärfungen hineingebracht. Eni- 
gegen Artikel 6 seien in Elsaß-Loihringen Einwohner fort- 
geführt, ausgewiesen und an ihrem Eigentum geschädigt 
worden. Entgegen Artikel 26 sei die Blockade nicht „in 
dem gegenwärtigen Zustande“ aufrechterhalten, sondern 
dadurch verschärft worden, daß der Verkehr Deutschlands 
mit den neutralen Nachbarstaaten noch weiter als im Kriege 
eingeengt und die besekten deuischen Gebiete durch Ein- 
beziehung in der Absperrung vom unbesesten Deutschland 
getrennt worden seien. Die Zusage, Deutschland mit 
Lebensmitteln zu versorgen, sei bis jetzt nicht gehalten 
worden. Jede Bedingung des Waffenstillstandes hätten die 
Alliierten durch eine für Deutschland ungünstige Auslegung 
und durch willkürliche Zusäße verschärft. Die bevorsiehende 
Verlängerung des Waffenstillsiandes werde hoffentlich 
recht bald zum dauernden Rechtsfrieden führen. Bis dahin 
möge der Tatsache Rechnung getragen werden, „daß das 
deutsche Volk... sich durch Ausführung der Waffenstill- 
standsbedingungen vollkommen in Ihre Hand gegeben hat. 
Lassen Sie Frauen und Kinder nicht länger hungern. Wir 
wissen, daß Sie in der Lage sind, zu helfen, wenn Sie 
wollen. Nehmen Sie dem Arbeiter nichi mehr durch die 
Fortführung einer jest völlig unnötig gewordenen Blockade 
die Möglichkeit, in friedlicher Tätigkeit sein Brot zu ver- 
dienen. Sie sehen sich sonst vor dem Urteil der Geschichte 
dem Vorwurf aus, daß nicht lediglich Kriegsnotwendigkeit 
Ihr Handeln dikdieri hat. Erklären Sie sich nunmehr bereit, 
daß auch die in Ihren Händen befindlichen Kriegsgefan- 
genen im Interesse der Menschlichkeit baldigst ihren Fa- 
milien zurückgegeben werden.“ — Foch bleibt bei dem Vor- 
behalt der Besekung der neutralen Zone, 


Am 13. Dezember teilt Foch im Namen des amdrikani- 
schen Lebensmittelkontrolleurs Hoover mit, daß die in 
Deutschland liegenden 2,5 Millionen Tonnen Schiffsraum 
unter Kontrolle der Alliierten zur Versorgung Deutschlands 
mit Lebensmitteln zur Verfügung gestellt werden müßten. 
Erzberger erklärt sich damit einverstanden, nachdem Foch 
grundsätzlich zugestimmt hat, daß die Schiffe deutsches 
Eigentum bleiben und mit deutschen Besakungen versehen 
werden können. Nachdem weiter vereinbart worden ist, daß 
die 5000 Lokomotiven, 150000 Eisenbahnwagen und 5000 
Lastkraftwagen bis zum 18. Januar 1919 übergeben sein 
sollen, wird am 13, Dezember, 11% Uhr vormittags, fol- 
gendes Abkommen unterzeichnet: Verlängerung des 
Waffenstillstandes um einen Monat bis zum 17. Januar 1919, 
5 Uhr. vormittags. „Diese Verlängerung um einen Monat 
wird unter Vorbehalt der Zustimmung der alliierten Regie- 
rungen bis zum Abschluß des Praliminarfriedens aus- 
gedehnt werden.“ Durchführung der Bedingungen des 
Waffenstillstandes innerhalb des einen Monats. Zusak zum 

- Vertrag vom 11. November 1918: „Das Oberkommando der 
Alliierten behält sich vor, von jebi an, wenn es dies für an- 
gezeigt erachtet, und um sich neue Sicherheiten zu ver- 
schaffen, die neutrale Zone auf dem rechten Rheinufer 
nördlich des Kölner Brückenkopfes und bis zur holländi- 
schen Grenze zu beseken. Diese Besekung wird ... sechs 
Tage vorher angezeigt werden.“ 


Versailler 


Vertrages Fortsetzung.] 


13. Dezember 1918. 


Im Finanzabkommen von Trier muß sich die deutsche 
Regierung verpflichten: 

nicht ohne vorheriges Einvernehmen mit den Alliierten 
über den Metallbestand des Staatsschakes und der Reichs- 
bank, über die Effekten oder Guthaben auf das Ausland 
oder im Ausland sowie über die der Regierung oder den 
öffentlichen Kassen gehörenden beweglichen ausländischen 
Werte zu verfügen und für solche Guthaben oder Werte, 
die sich in Privatbesik befinden, keine Ausfuhrerlaubnis zu 
erteilen; 

im Einvernehmen mit den Alliierten alle zweckdienlichen 
Maßnahmen zur Erstattung der im besekten Gebiet ver- 
lorengegangenen oder gesiohlenen Wertpapiere zu treffen; 

den Elsaß-Lothringern alle Schulden und alle fälligen 
oder während des Waffenstillstandes fällig werdenden 
Eifekten, die deutsche öffentliche Kassen betreffen, zu 
zahlen und sie in der freien Verfügung über ihr in Deuisch- 
land befindliches Eigentum nicht zu beschränken; 

Maßnahmen für baldige Zurückgabe der zum Nachteil 
der alliierten Staalsangehêrigen beschlagnahmten Güter zu 
erwägen. 

13. Dezember 1918. 

Trier. Auf eine Anfrage Erzbergers erklärt Foch, daß 
die Alliierten die Arbeiter- und Soldaienräte nicht an- 
erkennen. 

15. Dezember 1918, 


Spa. Im Wirischaffsausschuf der internationalen 


` Waffenstillstandskommission fordern die Franzosen die Be- 


lieferung Elsaß-Lothringens mit monatlich 315000 1 Koks, 
105 000 1 Kohlen, 112000 1 Manganerzen, 40000 1 Schrott, 
Maschinenersakteilen, Treibriemen und elektrischen Motoren 
aus rechisrheinischem Gebiet je nach Bedarf der elsaß- 
lothringischen Industrie sowie die Belieferung Frankreichs 
mit Brennstoffen. Die deutschen Mitglieder machen Gegen- 
seitigkeit zur Bedingung. Da die Franzosen dies als Ab- 
lehnung ihrer Forderung betrachten, werden die Verhand- 
lungen abgebrochen. 


15. Dezember 1918, 


Die polnische Regierung bricht die diplomatischen Be- 
ziehungen zu Deufschland ab, 


17. Dezember 1918. 


Protesi der deutschen Regierung gegen den Erlaß der 
polnischen Regierung, der die Vornahme von Wahlen zur 
polnischen Konstituante auf deutschem ‘Gebiet in Schlesien, 
Posen, Westpreußen und Ostpreußen anordnet. 


23. bis 25. Dezember 1918. 


Luxemburg. . Wirischafisverhandlungen, 
die zu folgendem Ergebnis führen: Bis zum Ende des 
Waffenstillstandes liefert Deutschland in die besekten Ge- 
biete die gleichen Mengen Koks, Kohle, Manganerz und 
Schrot wie im dritten Vierteljahr 1918. Es sorgt dafür, daß 
den Fabriken im besekten Gebiet, die deutsche Maschinen 
benuken, die erforderlichen Maschinen und Ersakteile ge- 
liefert werden. Die Alliierten erklären, daß sie nicht die 
Absichi haben, den Verkehr zwischen den linksrheinischen 
und rechtsrheinischen deuischen Gebieten systematisch zu 
unterbinden. Sie nehmen davon Kenntnis, daß die deut- 
schen Lieferungen nur unter der Voraussekung möglich 
sind, daß auch gewisse Lieferungen aus den besetzten Ge- 
bieten nach den unbesekten Gebieten gelangen. Die Ab- 
machung wird unier der Voraussekung getroffen, daß die 
Alliierten eine Verkehrsmöglichkeit zwischen dem besekten 
und dem unbesekten Gebiel herstellen, wie sie zur Auf- 
rechterhaltung des Wirtschaftslebens erforderlich ist. 


27. bis 28. Dezember 1918. 


Posen. Durch bewaffneten Aufstand bemächtigen 
sich die polnischen Organisationen der tatsächlichen Gewall 
in der Stadt und im östlichen Teil der Provinz Dosen, ` 
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31. Dezember 1918. 


Die Demobilmachung des deutschen Heeres und Auf- 
lösung des Landsturms wird angeordnet. 


13. Januar 1919. 


Deutscher Protest gegen eine Note, die der alliierte 
Finanzkommissar bei Verhandlungen über die finanziellen 
Bestimmungen des Waffenstillstandsvertrages übergeben 
hat. Diese Note stelle „das Höchstmaß“ dessen dar, 
„was Deuischland seit der Einstellung der Feindseligkeiten 
zugemutet worden ist“. Sie enihalte in sachlicher H i n- 
sicht Forderungen, die mit dem Verirag in keinen Zu- 
sammenhang mehr gebrachi werden können und auf eine 
„finanzielle Sklaverei Deutschlands der Entente gegenüber“ 
hinauslaufen; zweitens aber entfernt sich der Ton der 
Note, aus dem die unverhohlene Freude spricht, Deutsch- 
land schädigen und demütigen zu können, vollkommen und 
wesentlich von dem Ton, der bisher seit Einstellung der 
Feindseligkeiten üblich war. So wird, abgesehen von der 
im  zwischenstaatlichen Verkehr durchaus zu beanstan- 
denden Diktion (Ausdrucksweise) im einzelnen, in Art. VII 
erklärt, daß die Note „nicht etwa das Resultat 
einer Vereinbarung sei, sondern lediglich 
vorläufige Anweisungen des Finanzkommissars an die deut- 
sche Regierung wiedergebe, deren Abänderung, Ergänzung 
und Verschärfung er sich jederzeit vorbehalte“. Die deut- 
sche Regierung erklärt sich außersiande, die Note anzu- 
nehmen. Sie hält ferner „den Zeitpunkt für gekommen, 
die Aufmerksamkeit der alliierten und assoziierien Regie- 
rungen auf folgendes hinzulenken: In der Masse des 
deutschen Volkes beginnt der Gedanke auf- 
zudämmern, die Alliierten hätten die Wil- 
sonschen Punkte, nach denen Deutschland als freies 
Volk unter den Völkern leben soll, nur angenommen, um 
Deutschland erst wehrlos zu machen und es danach zu ver- 
gewaltigen. Die Beibehaltung der Blockade, die Hinaus- 
schiebung der Versorgung mit Lebensmitteln, die politische 
und wirtschaftliche Absperrung zwischen dem linken und 
rechten Rheinufer machen das deuische Volk aufmerksam. 
Im Vertrauen auf die Note des Staatssekretärs 
Lansing vom 5. November haben in Deutsch- 
land Heimat und Heer einen weiteren Kampf 
als unnötig aufgegeben und die Waffen 
niedergelegt. Wenn jest die alliierten und assozi- 
ierten Regierungen dadurch, daß sie den Friedensschluß hin- 
auszögern und den Waffenstillstand als ein Insfrument zu 
vorheriger wirischaftlicher Erdrosselung Deutschlands hand- 
haben, ihrer in einem der feierlichsten Momente der Ge- 
schichte abgegebenen Erklärung entgegenhandeln, so ver- 
mag das deutsche Volk darin keine Kriegs- 
list zu erblicken, sondern ein solches Vorgehen 
erscheint ihm als außerhalb jedes menschlichen Verständ- 
nisses und göttlichen Rechtes siehend, das jedes Gefühl für 
eine Versöhnung der Volker ersticken müßte und für das 
es kein Verzeihen und Vergessen gäbe.“ gez.: Brockdorff- 
Rankau. 

15. bis 16. Januar 1919. 

Trier. Verhandlungen über eine zweite Verlänge- 
rung des Waffenstillstandes. 

Marschall Foch überreicht eine Note, in der eine 
Reihe angeblicher deutscher Verstöße gegen den Waffen- 
stillstandsvertrag (Fehlbeträge bei der Ablieferung von 
Transportmitteln, schlechte Behandlung, Tötung und Ver- 
wundung von Kriegsgefangenen, unvollständige Ausführung 
der finanziellen Bestimmungen und der Vorschriften über die 
Seemacht usw.) und die Bedingungen für die Verlängerung 
des Waffenstillstandes verzeichnet sind. 3 

Staatssekretär Erzberger weist ausführlich 
im einzelnen nach, daß das deutsche Volk sich mit allen 
Kräften bemüht hat, die Bedingungen zu erfüllen. „Alles 
konnie nicht geleistet werden, aber nicht durch die Schuld 
des deutschen Volkes. Wo die Bedingungen nicht 
eingehalten worden sind, tragen die Ver- 
antworiung dafür ausschließlich unsere 
Gegner.“ Ohne Rücksicht auf den Gesamtzustand des 
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deuischen Lokomotiv- und Wagenparks hätten z. B. die 
Alliierten bei der Abnahme der Verkehrsmittel übertriebene 
Anforderungen gestellt und vielfach Material zurück- 
gewiesen, das in Deutschland derzeit zum besien gehöre. 
Bis 13. Januar 1919 sind 6949 Lokomotiven den alliierten 
Abnahmekommissionen vorgeführt worden, diese haben 
aber nur 2623 abgenommen. Von 56 Wagen, die eine Eisen- 
bahndirektion besonders ausgewählt hatte, wurden 46 zu- 
rückgewiesen. Erzberger weist ferner auf eine Reihe von 
Fragen hin, „bei welchen eine systematische Verletzung des 
Waffenstillstandsabkommens seitens der Alliierien zweifel- 
los feststeht“: Verkehrssperre zwischen besektem und un- 
beschtem Gebiet; Versuch, den administrativen Zusammen- 
hang der beschen Gebiete mit den Zeniralstellen im 
nichibesekten Gebiet zu lösen; Verhaftung der In- 
haber und Direktoren von Werken, die deuischerseits be- 
schlagnahmie Maschinen aus den bescht gewesenen fran- 
zösischen und belgischen Gebieten gekauft haben; brutale 
Ausweisungen aus Elsaß-Lothringen (meist innerhalb 
24 Stunden); willkürliche Freiheitsberaubung zahlreicher, in 
ihre Heimat zurückgekehrter demobilisierter Elsaß-Loth- 
ringer; Mißachtung des Privateigentums durch den alliierten 
Finanzkommissar; Ausbleiben der in Aussicht gestellten 
Versorgung Deutschlands mit Lebensmitteln. — An die Ver- 
längerung des Waffenstillstandes knüpfe das deutsche 
Volk zwei Forderungen: bindende Abmachungen über die 
sofortige Zurückgabe der in den Händen der Alliierten be- 
findlichen Kriegsgefangenen und baldiger Abschluß eines 
Präliminarfriedens. „In einer in der Geschichte Europas 
bisher nicht gekannien Weise ist der Ruf eines großen 
Volkes nach Einleitung von Friedensverhandlungen bei 
seinen Gegnern auf taube Ohren gestoßen. Stati dessen 
sind die Waffenstillstandsbedingungen bei jeder neuen Ver- 
handlung verschärft worden .. .. Niemand hat das Recht, 
den Frieden aufzuhalten.“ 

Nach teilweise sehr scharfen Auseinandersekungen 
wird am 16. Januar, 8,15 Uhr abends, das Abkommen über 
die Verlängerung des Waffenstillstandes unterzeichnet: 
Der Waffenstillstand wird abermals um einen Monat — bis 
17. Februar, 5 Uhr vormittags — verlängert. Als Sirafe 
für nicht rechtzeitige Ablieferung des Eisenbahnmaterials 
muß Deuischland 500 Lokomotiven und 19000 Wagen mehr 
abliefern. An Stelle dieser als undurchführbar anerkannten 
Zusaßlieferung sind 400 vollständige Dampfpfluggruppen 
und 58000 sonstige landwirtschaffliche Maschinen zu 
liefern. Bildung einer alliierten Kontrollkommission in 
Berlin, die alle auf die russischen Kriegsgefangenen 
bezüglichen Fragen unmittelbar mit der deuischen Re- 
gierung zu behandeln hat. Alle fahri- und schlepp- 
bereiten U-Boote einschließlich U-Kreuzer, Minenleger, 
U - Boothebeschiffe und U-Bootdocks sind sofort ab- 
Zuliefern. U-Boote, die nicht abgelieferi werden können 
und im Bau befindliche l-Booje sind unter Aufsicht der 
alliierten Kommission vollkommen zu zerstören oder ab- 
zubauen. Bau von U-Booien muß unverzüglich aufhören. 
Alle aus Frankreich und Belgien weggenommenen Ma- 
schinen, Maschinenteile usw. sind zurückzuführen; alle auf 
diese Maschinen usw. bezüglichen Schrifistücke sind aus- 
Zuliefern. „Das alliierte Oberkommando be- 
hältsich vonjetzian vor, um sich eine neue Sicher- 
heit zu verschaffen, wenn es dies für angezeigt erachtet, den 
durch die Forts des rechten Rheinufers gebildeten Abschniit 
der Festung Straßburg mit einem Geländesireifen von 5 bis 
10 km vor diesen Forts zu beseken .... Diese Besekung 
wird von dem Oberkommando der Alliierten sechs Tage 
vorher angezeigt werden.“ „Um die Lebensmittelversorgung 
Deutschlands und des übrigen Europas sicherzustellen, wird 
die deutsche Regierung alle möglichen Maßnahmen treffen, 
um während der Dauer des Waffenstillstandes die ganze 
deutsche Handelsflotte der Kontrolle und der Flagge der 
alliierien Mächte und der Vereinigten Staaten unter Mit- 
wirkung eines deuischen Delegierten zu unterstellen. Diese 
Vereinbarung greift in keiner Weise der endgültigen Ver- 
fügung über diese Schiffe vor. Die Alliierten können, wenn 
sie dies für nötig erachten, die Bemannung teilweise oder 
ganz erseken.” 
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17,Januar 1919. 

Trier. Vereinbarung über die Lebens- 
mittelzufuhrnach Deutschland: Gesamte deut- 
sche Handelsflotte, Passagier- wie Frachischiffe, ist, voll- 
ständig ausgerüstet und in seetüchtigem Zustande, zur Ver- 
fügung der Alliierten zu stellen. An Lebensmitteln soll 
Deutschland zunächst 200000 1 Broigeireide und etwa 
70.000 t Schweinefleischprodukie erhalten. 


24. Januar 1919. 

Marschall Foch teilt der deutschen Waffenstillstands- 
kommission ohne Angabe von Gründen mit, daß die rechts- 
fheinischen Forts von Straßburg (Brückenkopf Kehl) binnen 
sechs Tagen, vom 23. Januar, 6 Uhr abends ab, bescht 
werden. 

29, Januar 1919. 
Die Franzosen beseken den Brückenkopf Kehl. 


2. Februar 1919. 


Spa. Die Verhandlungen der Finanzkommission über 
die Rückgabe des beschlagnahmien Privateigentums ver- 
anlassen die deuische Regierung gegen den Versuch der 
Alliierten zu protestieren, „Deutschland bei dieser Gelegen- 
heit zur Annahme von Forderungen zu zwingen, die nicht 
nur mit Wortlaut und Geist der Bestimmungen des Waffen- 
siillstandsverirages unvereinbar sind, sondern mit dem 
Zwecke des Waffenstillstandes überhaupt in keinerlei Zu- 
sammenhang mehr stehen und somit nur von dem Bestreben 
dikliert sein können, in wichtigen Punkten einer gerechten 
Regelung im Friedensvertrag durch ungerechte Waffenstill- 
standsbedingungen vorzugreifen. Wenn sich Deutschland 
bei jeder Verlängerung des Waffensiillstandes zur An- 
nahme immer schärferer Bedingungen hat versichen 
müssen, so kann es doch nicht zulassen, daß ihm bei der 
Verhandlung über die Ausführung dieser Bedingungen Lei- 
stungen zugemutet werden, die über die... Zugeständ- 
nisse noch weit hinausgehen.“ Am 13. Dezember habe sich 
Deutschland in Trier verpflichtet, im Einvernehmen mit den 
Alliierten die Frage der Rückgabe des sequestrierten Eigen- 
iums alliierter Staafsangehêriger zu prüfen. Inzwischen 
habe Frankreich die während des Krieges gegen das deut- 
sche Privateigentum verhängten Zwangsmaßnahmen auch 
gegen das in Elsaß-Loihringen befindliche Privateigentum 
der Deutschen nicht elsaß-lothringischer Herkunft an- 
gewandt; die belgische Regierung habe in ähnlicher Weise 
in das deutsche Privateigentum in Belgien eingegriffen. 
Diese Maßnahmen bedeuteten die Wiederaufnahme der 
Feindseligkeiten auf wirtschaftlichem Gebiet und verstießen 
gegen eine ausdrückliche Vereinbarung, da nach Art. VI des 
Waffenstillstandsvertrages dem Eigentum der Einwohner 
der von Deutschland zu räumenden Gebiete kein Schade 
oder Nachteil zugefügt werden soll. Obwohl die Alliierten 
die Beseitigung dieser vertragswidrigen Sequestralion ab- 
gelehnt hätten, habe sich Deutschland auf die Verhand- 
lungen zur Prüfung der Rückgabe des sequestrierten alli- 
ierien Privateigentums eingelassen. Dieses deutsche Ent- 
gegenkommen hätten die Alliierten damit beantwortet, daß 
ihre Vertreter, den Vertragsboden vollsiändig verlassend, 
verlangten, daß Deuischland in kürzester Frist alle während 
des Krieges in Deutschland unter Zwangsverwaltung ge- 
stellten feindlichen Vermögenswerte herausgebe. Ab- 
gesehen davon, daß alle deuischen Maßnahmen gegen das 
feindliche Privateigentum lediglich Vergeltungsmaßnahmen 
gegen das vorausgegangene völkerrechiswidrige Verfahren 
der Gegner Deutschlands darstellten, finde das Verlangen 
der Alliierten in den Vereinbarungen keine Stütze. Die Be- 
handlung des Privaſeigentums der beiderseitigen Staats- 
angehörigen müsse dem Friedensvertrag vorbehalten 
bleiben. Bestünden die Alliierten darauf, daß diese Fragen 
vorweg geregelt werden, so könne dies nur durch eine be- 
sondere Kommission und auf dem Grundsak der Gegen- 
seiligkeit geschehen. 


3. Februar 1919. 


Spa, Die Alliierten kündigen die Entsendung einer 
Kommission nach Polen an, um die dortigen Unruhen bei- 


zulegen und die polnischen Behörden zu veranlassen, sich 
jeder Gewalt gegen die deutschen Truppen zu enthalten; 
die deutschen Behörden in „Deuisch-Polen“ dürften sich 
aber von jekt an nicht mehr in Angelegenheiten des öffent- 
lichen Lebens einmischen, sondern müßten die Beendigung 
der Friedenskonferenz abwarten. 

Die deutsche Regierung weigert sich in ihrer Antwort 
(10. Februar), anzuerkennen, daß es innerhalb der Reichs- 
grenze schon jest polnische Behörden gebe; sie könne es 
nicht dulden, daß Reichsangehörige polnischen Stammes 
deutsche Gebietsteile gewaltsam loszureißen suchten; gegen 
solche aufrührerische Angriffe vorzugehen, müsse sie sich 
so lange vorbehalten, bis alle bewaffneten polnischen 
Formationen aus dem jebigen Reichsgebiet entfernt seien. 
über die endgültige Zugehörigkeit des fraglichen Gebietes 
werde der Friedensvertrag entscheiden. Bis dahin lehne 
Deuischland eine Weisung seiner Gegner über das Ver- 
halten seiner Behörden in diesem Gebiete ab. 


8. Februar 1919. 

Spa Abkommen über Lieferung von 
Lebensmitteln an Deuischland. Anschließend 
an die Abmachungen in Trier (siehe 17. Januar 1919) wird 
vereinbart: Der Oberste Ernährungsrat der Alliierten wird 
Vorsorge treffen, daß sofort rd. 300001 Schweinefett und 
Schweinefleisch und 250000 Kisten kondensierte Milch ge- 
liefert werden. Bezahlung durch Gold und fremde Devisen 
ist deuischerseits sichergestellt. Anschließend soll Liefe- 
rung von 200000 1 Weizen und Weizenmehl, 35000 f 
Schweinefett und Schweinefleisch in Aussicht genommen 
werden, wenn Finanzfrage befriedigend gelöst wird. Die 
Alliierten sind bereit, auch die weitere Versorgung 
Deutschlands bis zur neuen Ernte in Erwägung zu ziehen, 
Die Ausführung des ganzen Abkommens wird in erpresse- 
rischer Weise abhängig gemacht von der Annahme und 
Ausführung der Bedingungen, welche die Alliierten Deutsch- 
land beireffs der Ubergabe der Handelsflotte auferlegt 
haben und noch weiter auferlegen wollen. 


14. bis 16. Februar 1919, 

Trier. Verhandlungen über eine dritte Verlängerung 
des Waffenstillstandes. 

-Foch überreicht die neuen Bedingungen für die Ver- 
längerung. Erzberger erwidert, das deuische Volk habe 
den Eindruck, daß die Verlängerung des Waffenstillstandes 
nur den Zweck habe, ihm neue schwere Bedingungen auf- 
zuerlegen und dem Frieden vorzugreifen. Das deutsche 
Volk habe den Waffenstillstand und dessen bisherige Ver- 
längerungen mit ungeheuren Opfern erkaufen müssen 
lausgeliefertes Kriegsgerät weit über % Milliarde Mark, 
Kriegsschiffe mehr als 1% Milliarden Mark, Eisenbahnmate- 
rial mehr als 2% Milliarden; bisher vorgeführt 10 963 Loko- 
motiven und 216072 Wagen, bis 11. Februar abgenommen 
4137 Lokomotiven 136 398 Wagen). Die Demobilmachung des 
Heeres sei durchgeführt; Gesamtsfärke der vorhandenen 
Verbände, einschließlich der Freiwilligen, rd. 200 000 Mann. 
Die Abbeförderung der alliierten Kriegsgefangenen sei be- 
endet, die Rückgabe der Werte und Dokumente in voller 
Durchführung, die Rückgabe der Maschinen eingeleitet. 
Während das deutsche Volk alles tue, seinen guten Willen 
zu beweisen, widerspreche das Verhalten der Alliierten 
immer noch dem Geiste der Friedenszukunft. „In der 
ganzen Weltgeschichte wird es als höchste Brutalität da- 
stehen, daß unsere Gefangenen immer noch in den Händen 
der Alliierten schmachten.“ „Woher nehmen Sie das Recht, 
jest, wo die Welt einen Rechisfrieden aufbauen will, wo es 
heißt, daß das Machiprinzip aus dem Zusammenleben der 
Völker ausgeschaltet sein soll, Tausende von Männern, 
Frauen und Kindern von ihren menschlichen Beziehungen 
fernzuhalten?“ „Das ganze deutsche Volk fordert durch 
meinen Mund die alsbaldige Rückkehr seiner Kriegs- und 
Zivilgefangenen.“ Nur die Amerikaner und Engländer hätten 
eine Anzahl Schwerverwundeier herausgegeben. Die Ver- 
kehrssperre am Rhein mit ihren üblen Folgen dauere 
immer noch an, ebenso die Verhaftung und Bestrafung von 
Personen, die Gerät von der Heeresverwallung gekauft 
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haben, desgleichen die Ausweisung von Deutschen aus El- 
, saf-Lofhringen. Besonders scharfer Einspruch müsse da- 
gegen erhoben werden, daß die Franzosen in den von ihnen 
beschien Gebieten deutsches Privateigentum vertragswidrig 
unter Zwangsverwaltung stellen. Der schwerste Protest 
müsse gegen die Begünstigung der polnischen Eroberungs- 
gelüste durch die Alliierfen eingelegt werden. Die Versor- 
gung Deutschlands mit Lebensmitteln werde immer wieder 
hinausgeschoben. Erzberger schließt: „Die erste Pflicht des 
Siegers ist, den erbetenen Frieden zu gewähren —, seit 
nahezu fünf Monaten aber wird diese Pflicht von Ihnen 
nicht erfüllt, sondern der unblutige Krieg mit neuen Opfern 
forigeseßt.“ 

Für die Beantwortung der neuen Bedingungen stellt Foch 
eine Frist bis zum 16. Februar, 12 Uhr mittags. Infolge un- 
aufgeklärter Verspätung der Telegramme werden die neuen 
Bedingungen den Regierungsstellen in Berlin und Weimar 
erst am 15. mittags und nachmittags bekannt. Erzberger 
ersucht daher um Fristverlängerung um 24 Stunden. Foch 
bewilligt nur sechs Stunden: wenn das Abkommen nicht bis 
zum 16. Februar, 6 Uhr nachmittags, unterzeichnet sei, werde 
der Waffenstillstand am 17. Februar, 5 Uhr morgens, nicht 
mehr in Kraft sein. A 

Unter diesem Zwang wird auf Weisung der deutschen 
Regierung am 16. Februar, 6,30 nachmittags, das Abkommen 
unterzeichnet. Es bestimmt: I. „Die Deutschen müssen un- 
verzüglich alle Offensivbewegungen gegen die Polen im 
Gebiet von Posen oder in jedem anderen Gebiet aufgeben.“ 
Sie dürfen eine genau bezeichnete Demarkationslinie 
(siehe Skizze) durch ihre Truppen nicht überschreiten lassen, 
(Diese Linie war in der der ersten Fassung angefügten 
Karte grün eingezeichnet und so geführt, daß große, fest 
in deutscher Hand befindliche Gebielsteile, z. B. Ober- 
schlesien, Neßedistrikt und Bromberg, den Polen zugefallen 
wären.) Il. Der Waffenstillstand „wird neuerdings für eine 
kurze unbefristeie Zeitdauer verlängert, wobei die alliierten 
und assoziierten Mächte sich das Recht vorbehalten, mit 
einer Frist von drei Tagen zu kündigen“. Ill. „Die Ausfüh- 
rung der Bestimmungen des Abkommens vom 11. No- 
vember 1918 und der Zusakabkommen vom 13. De- 
zember 19i8 und vom 16. Januar 1919... . soll forigesekt 
und in der Zeit der Verlängerung des Waffenstillstandes... 
zum Abschluß geführt werden,“ 


24. Februar 1919, 

Mit Rücksicht auf die außerordentliche Feitnof in 
Deutschland und den Mangel an Milch für Kinder und Mütter 
ersucht die deuische Regierung die Alliierten um Zustim- 
mung, daß die in den Abmachungen über das Lebensmittel- 
abkommen vorgesehene Lieferung von Schweinefett und 
kondensierter Milch sofort ausgeführt werde, ohne den Ab- 
schluß des Schiffahriabkommens abzuwarten. Nennens- 
weier Schiffstransport komme nicht in Frage, da die be- 
treffenden Lebensmittel zum überwiegenden Teil bereits 
in Rotterdam lagerten. Angesichts der in erschreckendem 
Maße zunehmenden Sterblichkeit der Kinder wird ferner 
um die Gestattung der Zufuhr von 201 Leberiran ersucht. 


26. Februar 1919, 


Deuische Protesinote gegen das vertragswidrige Vor- 
gehen der Franzosen in Elsaß-Lothringen: Die zahlreichen 
deutschen Proteste sind erfolglos geblieben. „Noch immer 
führen die französischen Besakungsbehörden im ganzen 
Gebiete des Reichsiandes einen politischen Ausrotiungs- 
kampf gegen alles, was deutsch ist, deutsch denkt und 
deutsch fühlt. Die dort angeordneten Massenausweisungen, 
Verhaftungen und Vermögenseingriffe sind offene Ver- 
lekungen des Waffenstillstandsvertrages .... Sie be- 
weisen, daß die französische Regierung die Absicht hat, 
die überwiegend deutsche Bevölkerung Elsaß-Lothringens 
entweder zu vertreiben oder sobald und so gründlich wie 
möglich zu verwelschen.“ 


4. bis 5. März 1919. 


Spa. Ergebnislose Verhandlungen über die Lebens- 
mittelversorgung Deutschlands. Die Verhandlungen scheitern, 
weil die Alliierten die Auslieferung der ganzen deut- 
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schen Handelsfloiie (mit geringen Ausnahmen) fordern, aber 
zunächst nur 2700001 Lebensmittel (ein zweiwöchiger Be- 
darf) liefern wollen und bindende Abmachungen über die 
weitere Versorgung Deutschlands bis zur nächsten Ernie 
ablehnen. Es kommt den Alliierten offensichtlich mehr dar- 
auf an, die Verfügung über die ganze deutsche Handels- 
flotte zu erhalten, als Deutschland mit Lebensmitteln zu ver- 
sorgen. Ihre Vertreter lehnen den deutschen Vermittlungs- 
vorschlag, gegen Abgabe eines Teils der Flotte die zu- 
nächst in Aussicht genommenen Lebensmittel zu liefern, ab, 

In einer am 6. März übergebenen Note legt die deutsche 
Regierung ihren Standpunkt in der Frage dar. Sie erklärt 
darin, daß die Flotte nur dann zur Verfügung gestellt 
werden könne, wenn der Zweck, die Sicherstellung der Er- 
nährung Deutschlands, erreicht sei. „Bei einem so un- 
geheuer bedeutsamen Schritt, wie es die Abgabe der deut- 
schen Handelsfloite ist“, könne unter dem Begriff Lebens- 
mittelversorgung nicht die Lieferung einer beliebigen Menge 
von Lebensmitteln, sondern nur die Sicherstellung der Er- 
nährung Deutschlands bis zur nächsten Ernte verstanden 
werden. „Ungeachtet der... Bestimmung des Art. XXVI 
des Waffenstillstandsvertrages, der die Lebensmitielver- 
sorgung Deutschlands .... in Aussicht nahm, hal Deutsch- 
land bislang keine Tonne Lebensmittel . . . erhalten und nur 
ein stärkeres Anziehen der Hungerschraube durch die Ver- 
schärfung der Blockade erdulden müssen, wodurch .. . nach 
dem Durchschnitt der letzten Monate täglich etwa 800 Men- 
schen zum Tode geführt werden.“ Troß der durch das 
Scheitern der Verhandlungen herbeigeführten verhängnis- 
vollen Lage könne die deutsche Regierung vor ihrem Volk 
die Verantwortung nicht übernehmen, die Flotie herzugeben, 
ohne daß der Zweck gesichert sei, „für den dieses harte 
Opfer klar bestimmt isi”. 

6. März 1919. 

Die deuische Regierung erhebt Einspruch dagegen, daß 
diplomatische Vertreter der Alliierten in neutralen Staaten 
Europas und in überseeischen Ländern unter Benukung 
eines unzuireffend gekürzien Wortiauts des Trierer Finanz- 
abkommens vom 13. Dezember 1918 darauf hinwirken, die 
deutschen Bankgufhaben und Effekten zu sperren und so- 
mit den deutschen Reichsangehörigen das ihnen nach den 
Landesgeseken zustehende Verfügungsrecht über ihren aus- 
ländischen Besik zu schmälern. 


14. März 1919, 


Brüssel. Mehr als vier Monate nach Abschluß des 
Waffenstillstandes kommt ein äußerst verwickelies und ver- 
klausulieries Finanz-, Lebensmittel- und Schiffahrtsab- 
kommen zusiande, das Deutschland gegen Abgabe des 
größten Teils seiner Handelsflotie die Möglichkeit schafft, 
unter schärfster finanzieller Kontrolle und Bevormundung 
durch die Alliierten bis zu 370 000 f Lebensmittel anzukaufen 
und einzuführen. Um die Arbeitstätigkeit in Deutschland zu 
fördern, stellen die Alliierten die Bedingung, daß vom Emp- 
fange der auf diese Art eingeführten Lebensmittel Leute, 
die durch eigenes Verschulden erwerbslos sind, aus- 
geschlossen werden. 

v 20. März 1919. 

Die deutsche Waffenstillstandskommission wiederholt 
ihren bereits mehrmals schriftlich und mündlich vor- 
gebrachten Protest gegen die Einführung des französischen 
Sprachunterrichis in den Volksschulen des von den Fran- 
zosen besekien deutschen Gebietes. 


26. März 1919. 

Unter Berufung auf Art. XVI des Waffenstillstandsver- 
tirages, der ihnen freien Zutritt über Danzig und die Weichsel 
zur Aufrechferhaltung der Ordnung in den Gebieten des 
ehemaligen russischen Reiches gewährt, fordern die Alli- 
ierten, daß die polnische Armee des Generals Haller, 
„welche ein Teil der alliierten Armeen isi, durch Danzig in 
Richtung auf Polen frei durchmarschiere, mit dem Zweck, 
dort die Ordnung aufrechtzuerhalten .... Jede Weige- 
rung, diesen Forderungen zu enisprechen, wird als ein 
Bruch des Waffenstillstandes durch die Deutschen an- 
gesehen werden“. 


Der Heimatdienft 
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Übertragung des Bolſchewismus auf Deutſchland für kata⸗ 
ſtrophal halten, weil bei uns die Vorausſetzungen ganz anders 
find als in Rußland. Nach dem Sturz des ruſſiſchen Feuda⸗ 
lismus war kein genügend breites Bürgertum da, um eine 
bürgerlich⸗demokratiſche Regierung tragen zu können, in 
Deutſchland dagegen haben wir ein ſolches Bürgertum, haben 
eine ſehr geſunde Schichtung des Bauerntums und haben 
zudem noch eine Arbeiterſchaft, die zum größten Teil ſich mit 
Recht davor ſcheut, ihre gehobene Exiſtenz zugunſten unab- 
ſehbarer Experimente preiszugeben. In Deutſchland würde ein 
Bolſchewismus unorganiſch ſein, in Rußland iſt er organiſch 
geweſen. Deutſchland aljo foll das ruſſiſche Syftem keinesfalls 
übernehmen, wohl aber kann es, wie das übrige Europa, von 
Rußland manches lernen in unbekümmertem Anpacken der 
Probleme. Unſere weſtliche Zagheit, unſere weſtliche Kom- 
promißlerei gibt es in Rußland nicht. Es weht dort ein großer 
Zug und man foll ſich in der Beurteilung Sowjetrußlands vor 
nichts mehr hüten als vor Verkennung dieſer grundlegenden 
Tendenz. Man muß das aber im Lande ſelber geſpürt, beſſer 
erlebt haben, von außen her kommt man dieſer Atmoſphäre 
nicht nahe. Lieſt man in Kußland die europäiſchen Blätter, 
ſo ſchlägt man ſich an den Kopf und ſagt: „Deine Sorgen 
möchte ich haben, lieber Leſer.“ Gut, es herrſcht ein Druck, 
es herrſcht Unfreiheit, und ich nehme dieſe Dinge nicht un» 
wichtig, aber in jedem Augenblick merkt man doch, es wird 
mit den gewaltigſten Problemen der Welt gerungen. Deshalb 


haben uns auch alle Nurkenner des vorrevolutionären Ruf. 
lands, und wären ſie ſelbſt fünfzig Jahre im Lande geweſen, 
über das bolſchewiſtiſche Rußland gar nichts zu melden. Ich 
weiß, daß dieſe Herren ſich zum Teil redlich bemühen, die 
Wahrheit zu erforſchen, aber ſie vermögen es eben nicht, weil 
man zwar ein Land, das ähnlicher Struktur iſt wie die alten 
Staaten Europas, rein literariſch begreifen kann, nicht aber 
ein ſo völlig anderes Gebilde wie das rote Rußland. 

Sicher, dies Rußland wird ſich evolutionieren, aber auch 
Evolution heißt hier etwas anderes als bei uns, heißt nicht 
Entwicklung zu einer Bauerndemokratie oder ähnlichem, 
pear allein Feſtigung der wirtſchaftlichen Grundlagen. 

ieſe ſchwanken heute noch beträchtlich, ſie werden vielleicht 
— vielleicht! — folider werden. Alſo Evolution nur immers 
halb, nicht außerhalb des Spſtems. Dies Syftem ift aber genau 
ſo bolſchewiſtiſch wie ruſſiſch, das eine Element iſt von dem 
anderen gar nicht zu trennen — tiefer Schmerz für jene Jnter- 
nationaliſten, die nur in dem Einheitsbrei das Heil der 
Menſchheit erblicken. Wir anderen aber, die wir die Herrlich⸗ 
keit der Welt gerade in ihrer Mannigfaltigkeit ſehen, wollen 
ſchon deshalb den Sturz des Bolſchewismus nicht herbei⸗ 
wünſchen, weil er in das Staatendaſein der Gegenwart eine 
eigene und unverwechſelbare Note hineinbringt. Freilich 
müſſen wir dann auch vom ruſſiſchen Regime verlangen, daß 
es ſeinerſeits nicht von Europa den bolſchewiſtiſchen Einheits ⸗ 
brei begehrt. 


Aberfremdung der deutſchen Automobilinduſtrie. 


Von Dr. Auguſt Müller, Staatsſekretär a. D. 


Als die deutſche Automobilfabrik Adam Opel in Riffelsheim 
bei Frankfurt am Main vor einigen Wochen durch das größte 
Automobilunternehmen der welt, die amerikaniſche General 
Motors Co. in deren alle Kontinente umfaſſenden Organismus 
eingegliedert wurde, ift im „Heimatdienſt“ ſchon kurz die Bedeutung 
dieſes Vorganges behandelt worden. Das Ereignis ift aber bes 
deutſam genug, um es zu rechtfertigen, daß ſeiner an rus Stelle 
noch einmal gedacht wird. Es illujtriert den Prozeß fortſchrei⸗ 
tender Verflechtung der kapitaliſtiſchen Staaten und beſitzt inſofern 
eine ſymptomatiſche Bedeutung; außerdem aber ſind von ihm 
weitragende Wirkungen für die deutſche Automobilinduſtrie zu er⸗ 
warten. Ich beginne bei dieſem Punkte und verwerte bei feiner 
Behandlung Eindrücke, die ich bei einer im Ausſchuß zur Unter- 
ſuchung des deutſchen Wirtſchaftslebens vorgenommenen eingehenden 
Unterfuchung der deutſchen Automobilinduſtrie gewonnen habe, 

Die Automobilinduſtrie in Deutſchland beſchäftigt rund 
100 000 Arbeiter, darunter eine große Anzahl bochqualifizierter 
gelernter Arbeiter, die, wenn es erforderlich iſt, auch in anderen 
Sweigen des deutſchen Maſchinenbaues für die Durchführung hoch⸗ 
wertiger Arbeitsprozeſſe Verwendung finden können. Dieſer 
Arbeiterſtamm bedeutet alſo an ſich bereits einen Aktivpoſten von 
hohem Werte für die deutſche Volkswirtſchaft, und feine Der- 
minderung durch einen Rückgang des deutſchen Automobilbaues 
wäre höchſt bedauerlich. Beim Automobilbau werden aber außer- 
dem vorwiegend deutſche Materialien verwendet: Stahl, Blech, 
Glas, Holz, Leder, und dazu kommen Armaturen der verſchiedenſten 
Art, Motore, Akkumulatoren, komplizierte Licht⸗ und Pumpanlagen 
und dergleichen mehr, die ebenfalls durchweg von deutſchen Ar- 
beitern, vorwiegend aus deutſchem Material hergeftellt werden. Zu 
den 100 000 Arbeitern in der Automobilinduſtrie kann man alſo 
einen mindeſtens ebenſo großen, wahrſcheinlich ſogar etwas 
größeren Arbeiterſtamm rechnen, der bei der Erzeugung der „Vor⸗ 
produkte“ der Automobilinduſtrie Verwendung findet. Man darf 
außerdem bei einer Würdigung der Automobilinduſtrie vom 
techniſch⸗ſozialen Geſichtspunkte aus nicht die Bedeutung übers 
ſehen, die das Automobil für die Geſtaltung und Verbeſſerung 
motoriſcher Antriebskräfte beſitzt. Wenn ſich in unſerer geſamten 
Doltswirtfhaft die Derwendung von Motoren in allen Größen 
und in für die verſchiedenſten Swede geeigneten Formen enorm 
geſteigert hat und noch ſteigert, ſo hängt das aufs engſte mit dem 
Automobil zuſammen; auf den mit ihm gemachten Erfahrungen 
beruht die Entwicklung der motoriſchen Kräfte. Der Geſamtwert 
der Automobilerzeugung in Deutſchland iſt für das Jahr 1927 auf 
907 Millionen berechnet worden. Für das Jahr 1928 liegt eine ähn- 
liche Berechnung noch nicht vor. In der Enquetekommiſſion wurde 
aber für dieſes Jahr ein noch höherer, die Milliarde überſteigender 
Produftionswert der deutſchen Automobilinduſtrie genannt. 


Ein Beiſpiel für viele 


Das Automobil iſt vor allem durch die Arbeit deutſcher Unter⸗ 
nehmer und Arbeiter zu einem gebrauchsfähigen Verkehrsmittel 
ausgeftaltet worden. Als der Krieg ausbrach, gab es in Deutſch⸗ 
land einige Automobilfabriken, deren Produkte einen inter⸗ 
national begründeten Ruf beſaßen, der ſich in einer Exportquote 
von rund 50 v. D der geſamten deutſchen Automobilproduktion 
im Jahre 1915 auswirkte. Im Jahre 1927 betrug die Export- 
quote nur noch 2,57 v. B. der deutſchen Geſamterzeugung. In der 
Vorkriegszeit war das Automobil vorwiegend Mittel zum Per⸗ 
ſonenverkehr und wurde in der Hauptſache als koſtſpieliges Luxus- 
gerät bewertet. der Perſonenwagen hat dieſen Charakter bei uns 
in Deutſchland auch heute noch in viel ſtärkerem Maße bewahrt 
als in anderen Ländern, in denen durch die Herſtellung billiger 
Kleinwagen das Auto zu einem allgemeinen Verkehrsmittel ges 
worden iſt. Daß auch in Deutſchland Bedarf nach einem billigen 
und ſchnellen, mechaniſch betriebenen Perſonenverkehrsmittel bes 
ſteht, zeigt die Entwicklung des Motorrades. Sieht man ab von 
einigen Gualitätsmarken, in denen England führend iſt, darf 
gefagt werden, daß die deutſche Motorradfabrikation nach Quanti⸗ 
tät und Qualität die aller anderen Länder übertrifft. In dieſem 
Artikel find wir auch noch exportfähig. Das Motorrad iſt in 
Deutſchland zum Auto der „kleinen Leute“ geworden, wohl vor 
allem auch deshalb, weil die Entwicklung der deutſchen Automobil- 
induſtrie in der Nachkriegszeit zur Vernachläſſigung der Erzeugung 
kleiner und billiger, aber doch leiſtungsfähiger Perſonenwagen ge⸗ 
führt hat. Und das trotz einer gewaltigen Überſetzung der deute 
ſchen Automobilfabriken. 

Ende 1924 befaßten fih in Deutſchland mit der Perfonen- 
wagenfabrikation noch 86 Unternehmungen, die Fahl ging im 
nächſten Jahr zurück auf 49, im Jahre 1926 auf 30, und Ende 
1927 gab es noch 19 ſelbſtändige Unternehmungen. Durch Sue 
ſammenbrüche, freiwillige Betriebseinſtellung und Fuſionen haben 
in den erſten vier Jahren der Währungsſtabilität 78 v. H. der 
Automobilfabriken ihr Ende gefunden. Es entſpricht dieſer ſtarken 
Konkurrenz und der jattfam bekannten deutſchen Eigenbrötelei, 
daß die Fahl der Modelle von Perſonenwagen Ende 1924 im 
ganzen 146 betrug. Im Jahre 1927 wurden immer noch 40 Modelle 
hergeftellt. Die deutſche Automobilinduſtrie litt alfo an zwei 
weſentlichen organiſatoriſchen Mängeln: Zerfplitterung der Dros 
duktion in eine große Anzahl nicht ſehr leiſtungsfähiger Fabriken 
und in eine noch größere Anzahl von Wagenmodellen. 1927 ente 
fiel bei einer Geſamtproduktion von etwas über 60 000 Perſonen⸗ 
kraftwagen auf die einzelne Fabrik eine Tagesproduktion von 
8,05 Wagen und auf das einzelne Modell nur eine Tagesproduktion 
von 4,95 Wagen. Bei ſolchen geringen Produktionsmengen läßt 
ſich Maſſenfabrikation im amerikaniſchen Stile nicht durchführen. 
Als Beiſpiel mag angeführt werden, daß im Jahre 1927 in den 
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abrifen der General Motors Co. auf jeden Wagentyp eine durch“ 
chnittliche Tagesproduktion von 578 Perſonenwagen entfiel, auf 
den gängigſten Kleinwagen ſogar ein Tagesdurchſchnitt von 2640. 
Demgegenüber erſcheinen die deutſchen Produktionszahlen je Fabrik 
und je Typ beinahe lächerlich niedrig, und von einer Nachahmung 
Fordſcher Produftionsmethoden kann natürlich gar keine Rede fein. 


Der Rationaliſierungsproßeß in der deutſchen Automobil- 
induſtrie iſt nun aber, weniger infolge gewachſener Einſicht der 
Beteiligten als unter dem Zwang der überlegenen amerikaniſchen 
Konkurrenz, auch nach 1927 noch weiter gegangen. Beſchränkt man 
ſich auf die wirklich leiſtungsfähigen und bedeutenden Firmen für 
den Perſonenwagenbau, p dürften heute noh etwa zehn in Bes 
tracht kommen. Davon ijt aber Opel bereits feiner Selbſtändigkeit 
entkleidet, und die notwendig gewordene Sanierung der Adlerwerke 
in Frankfurt a. M. hat zu gleicher Zeit Fuſionsabſichten erkennbar 
werden laſſen, die, wenn ſie verwirklicht werden, den größten Teil 
der noch vorhandenen deutſchen Automobilfirmen in einen deut⸗ 
ſchen Autotruſt vereinigen werden. Eine Anzahl kleinerer 
Fabriken, die ſowieſo nicht mehr viel bedeuten, werden dann wohl 
das Leben laſſen müſſen; aber man hofft, daß wenigſtens die 
leiſtungsfähigeren Firmen durch eine Fuſionierung auch neben der 
Kombination Opel / General Motors noch lebensfähig bleiben. Bei 
einer fo ſchwierigen Induſtrie, in der auch teilweiſe recht eigen- 
willige Perſönlichkeiten eine Rolle ſpielen, wie bei der Automobil» 
induftrie, find Dorausfagen nur mit Dorficht vorzunehmen. Das 
eine darf man aber wohl jagen, daß die Wahrſcheinlichkeit einer 
Verſtändigung der deutſchen Automobilinduſtrie, die den Pro- 
duktionsbedürfniſſen und den Derbrauchsbedingungen des deutſchen 
Automobilweſens Rechnung trägt, in keinem Zeitpunkt fo wahr- 
ſcheinlich erſchien als im gegenwärtigen. 

Denn neben den bereits geſchilderten Umſtänden ift es ins- 
beſondere die amerikaniſche Konkurrenz, die ſchickſalsgeſtaltend für 
die deutſche Automobilinduſtrie geworden ift. Einen nennens⸗ 
werten Follſchutz beſitzt die deutſche Automobilinduſtrie nicht. Sie 
hat bei der Einfuhr nach den Vereinigten Staaten mit Schutzzoll⸗ 
wirkungen in Höhe von 25 v. D. des Wertes, in England von 
35% v. D. des Wertes, in Italien und Frankreich von 45 v. D. des 
Wertes zu rechnen. Automobileinfuhren nach Deutſchland, das 
keine Wertzölle kennt, wie die meiſten der eben erwähnten Länder, 
haben im Durdifdmitt nur 12 v. B. des Wertes, bei Qualitäten, 
wie fie etwa einem Horchwagen entſprechen, nur annähernd 5 v. D. 
des Wertes zu verzollen. Die amerikaniſche Überlegenheit iſt darin 
begründet, daß in dieſem Lande des Automobilverkehrs jährlich 
rund 4 Millionen Autos, manchmal etwas mehr, produziert 
werden; im gemeſſenen Abſtand folgt dann England mit 
251 000 Wagen, Frankreich mit 190000 Wagen, Kanada mit 
179 000 Wagen. Don einem Weltbeſtand von 29,5 Millionen 
Kraftwagen entfallen auf die Vereinigten Staaten über 23 Mil- 
lionen: auf 5 Einwohner ein Kraftwagen, auf Deutſchland aber 
nur 473 000 Kraftwagen: einer auf 154 Einwohner. Wenn die 
Amerikaner nur eine halbe Million Kraftwagen exportieren, ſo 

nd fie imſtande, die Kraftwagenfabrikation der ganzen übrigen 

elt durch ihre Preisſtellung auf das ſtärkſte zu beeinfluſſen. Da 
diefe halbe Million nur 12 v. H. ihrer Geſamtproduktion darſtellt, 
p vermögen fie, geſchützt gegen ausländiſche Konkurrenz, wie fie 
ind, an ihrem Inlandsabſatz fo viel zu verdienen, daß fie fih bei 
ihrem Auslandsabſatz nicht nach den Produktionskoſten, ſondern 
nach den Preis- und Konkurrenzverhältniſſen der betreffenden 
Länder richten können. Während der deutſchen Automobilinduſtrie 
nichts mehr fehlt als Kapital, hat zum Beiſpiel die General 
Motors Co. ein Aktienkapital, Stamm- und Dorzugsaktien zu⸗ 
ſammengerechnet, von 370 Millionen Dollar, beinahe 2,4 Mil- 
liarden Mark. Das Unternehmen beſchäftigte 1928 208 000 Ar- 
beiter, produzierte 1,8 Millionen Wagen, von denen 290 000 ers 
portiert wurden, und erreichte einen Umſatz, der zwiſchen 6 bis 
7 Milliarden Mark liegt, und einen Reingewinn von 1,2 Mil- 
liarden. Aber gerade dieſe Größe bedeutet auch eine gewiſſe 
Schwäche des Unternehmens. Die rieſigen inveſtierten Kapital- 
mengen bedürfen eines ſtändig erweiterten Abſatzes, der in den 
Vereinigten Staaten nicht mehr zu finden iſt, und ſo hat ſich die 
amerikaniſche Automobilinduſtrie entſchloſſen, den Weltabſatz 
ſtärker zu erſchließen, damit die heimifchen Anlagen voll bes 
ſchäftigt werden können. Das bedeutet eine Gefahr für die ge⸗ 
ſamte nichtamerikaniſche Autoinduſtrie, aber es ſtellt auch zugleich 
die Autoinduſtrie unter den harten Zwang, Gipfelleiſtungen der 
Nationaliſierung zu erzielen, um gegen die amerikaniſche Kon- 
kurrenz gewappnet zu fein. Das ift eine an fih erfreuliche Neben- 
wirkung dieſer Vorgänge, die allerdings kaum überall, hoffentlich 
aber in Deutſchland jo erfolgreich durchführbar ift, daß die amerika⸗ 
niſche Konkurrenz nicht die abfolute Herrſchaft auf dieſem Gebiete 
erreichen kann. Sicher iſt aber von dieſem amerikaniſchen Dors 
gehen die Ausbreitung des billigen, kleinen, nicht als Luxusgut, 
ſondern als Verkehrsmittel betrachteten Autos zu erwarten und 
wahrſcheinlich auch die Verbilligung all der Nebeneinrichtungen, 
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als da find: Garage, Wagenwartung und Reparatur, Derficherung, 
Beſteuerung und ähnliches mehr, die namentlich in Deutſchland 
heute noch ein ſehr viel größeres Hindernis bei der Verbreitung 
des Automobils in mäßig begüterten Kreifen bilden als die Koften 
und Fahlungsbedingungen für den Wagen. 

Die General Motors Co. beſitzt bereits in Berlin, ähnlich wie 
Ford, Chrysler und andere amerikaniſche Firmen, eine Nieder- 
laſſung, die 1928 für rund 80 Millionen Mark Automobile in 
Deutſchland und zum geringen Teil in den Nachbarländern ab- 
geſetzt hat. Die meiſten dieſer Wagen kommen in Einzelteilen fix 
und fertig nach Deutſchland und werden hier nur montiert. Die 
Derfchmelzung der Firma Opel mit dem Organismus der General 
Motors Co. läßt aber darauf ſchließen, daß in Rüſſelsheim nicht 
nur montiert, ſondern auch eine Eigenproduktion aus deutſchem 
Material geplant ift. Die Firma Gpel mußte für die General 
Motors Co. eine beſondere Anziehungskraft haben, weil ſie die 
Fabrik ift, die techniſche Höchſtleiſtungen zu vollbringen vermag. 
Die Produktionsmöglichkeit beläuft fih auf 5000 Räder und 
450 Wagen je Tag. Selbſtverſtändlich hängt die Beurteilung der 
Transaktion in hohem Grade davon ab, daß dieſe Vermutung ſich 
beſtätigt. Wenn in Küſſelsheim bloß in Amerika fertiggeſtellte 
Wagen montiert würden, Je müßte das als eine unerfreuliche 
Wirkung des Zuſammenſchluſſes bezeichnet werden. In jteuer- 
licher Hinficht wirkt fie bedenklich, weil bei ſolchen internationalen 
Kombinationen der zu verſteuernde Überſchuß mit leichter Mühe 
dahin dirigiert werden kann, wo die Steuerleiſtung am niedrigſten 
iſt, und das iſt ſicherlich nicht Deutſchland. Man kann aber auch 
mit der Möglichkeit rechnen, daß die General Motors Co. Rüſſels⸗ 
heim als Fabrikations- und Dertriebsſtätte für Mitteleuropa aus» 
bauen will; dann würde dort eine Art von europäifchem Detroit 
entſtehen, womit zweifellos mancherlei Vorteile für die deutſche 
Volkswirtſchaft verbunden fein können. Der Motorrad- und £aft« 
kraftwagenbau iſt in Deutſchland ſehr leiſtungsfähig und wurde 
bisher von der ausländiſchen Konkurrenz nicht beſonders gefährdet. 
Durch die Verbindung zwiſchen Opel und General Motors können 
allerdings auch hier Anderungen eintreten, die dieſes bisher un⸗ 
umſtrittene Gebiet des deutſchen Automobilbaues von der Preis- 
ſeite her beunruhigen und nachteilig beeinfluſſen. 

H * 
* 

So find mancherlei Wirkungen von dieſer deutjch-amerifa- 
niſchen Autoalliance zu erwarten, die dem Autoverbraucher wohl 
durchweg günſtig, dem Autoherſteller vorzugsweiſe unerfreulich 
erſcheinen werden, während ſich die Wirkungen für die deutſche 
Geſamtwirtſchaft erft erſehen laſſen, wenn die mit dem Juſammen⸗ 
ſchluß verfolgten Abſichten klar zutage treten. Das Ganze aber 
ift ein Beitrag zur internationalen Kapitalverflechtung, die höchſt 
eigenartige, teilweiſe von der Vorkriegszeit verſchiedene Züge auf- 
weiſt. Länder mit geſchwächter Volkswirtſchaft und ſtarken wirt- 
ſchaftlichen und finanzpolitiſchen Abhängigkeiten von der Art des 
heutigen Deutſchland ſind ſchon immer ein Objekt dieſer inter⸗ 
nationalen Induſtriepolitik geweſen, die im Transport von Dros 
duktionskapital in andere exploitationsreif befundene Länder bes 
ſteht. Die Vereinigten Staaten haben offenbar im Augenblick ihr 
beſonderes Augenmerk auf Deutſchland gerichtet, deſſen Induſtrie 
ihnen als Anlageobjekt beſonders geeignet erſcheint. Sie inter⸗ 
eſſieren ſich gegenwärtig für Zweige der Metallinduſtrie, 
in beſonders ſtarkem Maße für die elektrotechniſche In⸗ 
duſtrie und für die Fahrzeugfabrikation, insbeſondere die Auto- 
mobilinduſtrie, die darum als Beiſpiel für dieſen eigen⸗ 
artigen und bedeutſamen Prozeß der Beeinfluſſung deutſcher In⸗ 
duſtriezweige durch ausländiſches Kapital hier behandelt wurden. 
Der Vorgang ſchließt Liht- und Schattenſeiten in fih ein. Dieſes 
im einzelnen darzulegen, würde Aufgabe einer beſonderen Ab- 
handlung fein; aber daß man auch hierüber keine allzu ſchwarzen 
und trübſeligen Gedanken zu hegen braucht, ſei an folgendem 
illuſtriert: Als vor drei Jahren die Stadt Köln die tauſend⸗ 
jährige Feier ihres Beſtehens beging, veranſtaltete ſie eine Aus⸗ 
ſtellung, deren Beſucher ſich meiſtens auf die Beſichtigung der 
kirchlichen Kunftfchäge von überwältigender Pracht und Schön- 
heit beſchränkten. Aber es gab auch eine Abteilung in der Aus- 
ſtellung, die die induſtrielle Entwicklung des Rheinlandes ſchilderte. 
Da fah man ein kartographiſches Bild von der Überfremdung des 
Ruhrgebietes, der deutſchen Kohlen- und Eiſeninduſtrie im erſten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts. Damals hatten ſich die Eng⸗ 
länder das durch die napoleoniſchen Kriege geſchwächte Deutſch⸗ 
land als das Gebiet ausgeſucht, in dem ihr brachliegendes Jn- 
duſtriekapital lukrativ arbeiten konnte, und es waren wahrhaftig 
keine geringen Teile und bedeutungsloſen Induſtrien, die das eng⸗ 
liſche Kapital erfaßt hatte. Als das ſeine Zeit gedauert hatte, 
kamen aber alle dieſe Unternehmungen wieder in deutſchen Beſitz, 
und nichts berechtigt uns zu der Anſchauung, daß die Über⸗ 
fremdungsperiode durch ausländiſches Kapital, in der wir beute 
leben und die uns hilft, unſere Kapitalarmut zu überwinden, nicht 
eines Tages zu ähnlichen Ergebniſſen führen würde. 
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Der weltflug des „Graf Zeppelin“. 

Dor ſiebzi ahren vollendete Phileas Fox, jene unſterbliche 
Geſtalt Jules SE Fabulierkunſt, feine Reife um die welt 
in der Rekordzeit von achtzig Tagen. Jetzt hat das Luftſchiff 
„Graf Zeppelin“ unter der meifterhaften Zeitung von Dr. Eckener 
die Erde in wenig mehr als drei Wochen von Lakehurſt bis 
Lakehurſt umflogen. Bei einer durchſchnittlichen Fluggeſchwindigkeit 
von hundertzwanzig Stundenkilometern für den fünfunddreißig⸗ 
tauſend Kilometer langen Weg ergab ſich dabei eine reine Flugzeit 
von zweihundertneunzig Stunden oder zwölf Tagen, während der 
Reſt der Keiſezeit auf die Aufenthalte und Feſtlichkeiten in 
Friedrichshafen, Tokio, Los Angeles SE 5 

Aus dem Strudel der Feitereigniſſe hebt fih dieſer erſte 
glücklich gelungene Weltflug wie ein leuchtendes Fanal, das den 
Anbruch einer neuen Verkehrsepoche verkündet und deſſen man in 
kommenden Jahrhunderten etwa ſo gedenken wird, wie heute der 
erſten Erdumſegelung von Magelhaes. Als das ſchmellſte aller 
modernen Verkehrsmittel und gleichzeitig auch als ein abſolut zu⸗ 
verläſſiges hat fih das Feppelinſchiff auf dieſer langen Reife er- 
wieſen. Dabei aber wurde dieſe Meiſterleiſtung mit einem Schiff 
vollbracht, das Dr. Edener ſelbſt ſchon vor Monaten als veraltet 
bezeichnet. Nach der Meinung aller Fachleute ijt der „Graf Zeppelin“ 
mit ſeinen ſechzigtauſend Kubikmetern Luftverdrängung viel zu 
klein, um alle die techniſchen und wirtſchaftlichen Möglichkeiten, 
die im Starrluftſchiff liegen, wirklich herauszuholen. Denn ebenſo 
wie für Seeſchiffe gilt ja auch für die Seppelinſchiffe innerhalb 
beträchtlicher Grenzen der alte Erfahrungsſatz, daß die ungünſtigen 
Eigenſchaften nur mit dem Quadrat der linearen Abmeſſungen 
wachſen, die günſtigen dagegen mit der dritten Potenz. 

Auf Grund ausführlicher Berechnungen iſt man der Meinung, 
daß die befte Leiſtungsfähigkeit und Wirtſchaftlichkeit von Gerüft- 
e fih bei etwa dreihunderttauſend Kubikmetern Luft- 
verdrängung, aljo dem Fünffachen des „Graf Zeppelin“, erreichen 
laſſen dürften. Es 

Aber zur Ausführung derartiger, von den Fachleuten als richtig 
erkannten Jukunftspläne gehört erheblich mehr Geld, als Deutſch⸗ 
land zur Seit für die Entwicklung des Luftverkehrs aufbringen 
kann. Hier wird das reiche Amerika einſpringen müſſen, und damit 
hängt wohl auch die Abſicht Dr. Sckeners zuſammen, für einige 
Seit in Amerika zu bleiben und dort Verhandlungen mit inter⸗ 
eſſierten Kreifen zu führen. Eine beträchtliche Anzahl von Millionen 
wird freilich inveſtiert werden müſſen, denn es handelt ſich ja nicht 
nur darum, neue vielmals größere Schiffe zu bauen, ſondern auch 
die für eine künftige erdumſpannende Luftſchiffabrt unbedingt er⸗ 
forderlichen Hallen zu ſchaffen. Der Ankermaſt, fo gut er auch in 
allen Einzelheiten durchkonſtruiert ſein mag, wird immer ein Not⸗ 
behelf bleiben, etwa der offenen Reede für die Seeſchiffahrt vers 
gleichbar. Nur die Halle bietet dem Luftſchiff ſelbſt vollkommene 
Sicherheit und der Mannſchaft die nach längerer Fahrt notwendige 
Entſpannung. 

Gerüſtluftſchiffe der beabſichtigten Größe würden nicht nur 
gefteigerte Eigengeſchwindigkeit und damit vergrößerte Unabhängige 
keit von Wind und Wetter beſitzen, ſondern auch das Derhältnis 
der Nutzlaſt zur toten Laſt, und damit würde die Wirtſchaftlichkeit 
bei ihnen um ein Vielfaches günſtiger ſein. Ihre Indienſtſtellung 
würde vorausſichtlich bei hinreichender Derzinfung und Amortiſation 
des Anlagekapitals einen fahrplanmäßigen transatlantiſchen Luft ⸗ 
verkehr zu Fahrpreiſen ſchaffen, die nicht allzuſehr über denjenigen 
der großen Luxusdampfer liegen. 

Wenn man diefe noch in der Zufunft liegenden Entwicklungs ⸗ 
möglichkeiten richtig einſchätzen will, dann muß man ab und zu 
auch wieder einen Blick in die Vergangenheit tun. 1901 bewies 
der Kraftwagen im Rennen Paris — Berlin, daß er diefe Langſtrecke 
ebenſo ſchnell wie die Eiſenbahn zurücklegen konnte, aber man hielt 
ihn unbedingt für ein Luxus vehikel der reichſten Leute. 1904 dar 
gegen fuhren bereits die erſten Automobildroſchken in Berlin zu 
einer Taxe, die nur wenig höher war als diejenige der Pferdes 
droſchken. Wenn unſerem Dr. Edener feine Pläne in Amerika 
glücken, können wir im kuftſchiffweſen vielleicht einen ähnlich 
ſchnellen Übergang vom Senſations⸗ und Luxusflug zum allgemein 
gebräuchlichen Verkehrsmittel erleben. Hans Dominik. 


Keichsminiſter Dr. Jofeph Wirth. 


Zu feinem 50. Geburtstage am 6. September. 

Unſere junge Demokratie beſitzt keinen Überfluß an politiſchen 
Individualitäten. Das ift nicht verwunderlich, da ja heute die Uus- 
wahl der Prominenten in der Politik hauptſächlich durch die großen 
Berufs- und Intereſſenverbände erfolgt, die in zähem Konkurrenz- 


kampf die Kandidatenliſten für die Parlamente mit ihren Vertretern 
beſetzen. Auch wenn ſich unter ihnen politiſche Begabungen befinden, 
ſind ſie ihren Berufsorganiſationen verpflichtet, ſie haben nicht Be⸗ 
wegungsfreiheit genug, um ihre politiſche Individualität ausreichend 
zu entfalten. Es beſteht in unſerer Demokratie noch keine genügende 
Chancengleichheit beim Kampf ums Parlament mit den Perſönlich⸗ 
keiten, die das Gewicht und die Stimmkraft ihrer Berufsorganiſation 
von vornherein auf ihrer Seite haben. 


Dr. Joſeph Wirth, dem niemand das Prädikat einer politiſchen 
Individualität abſprechen kann, der heute, an feinem 30. Geburts» 
tage, bereits auf eine ſehr bewegte, auch viel umſtrittene Tätigkeit 
als Führer der Republik 
zurückblicken kann, iſt 
ſchon in der Vorkriegs⸗ 
zeit in den Reichstag 
eingetreten. In einer 
Seit alſo, in der ſich 
ein politiſches Talent 
noch einen Wahlkreis 
zu erobern vermochte, 
wo er nicht darauf zu 
warten brauchte, bis ihn 
dieſe oder jene Inter⸗ 
eſſentenorganiſation zu 
einem „Kandidaten an 
Stelle“ 


ſicherer er - 
nannte. Dieſes Er 
lebnis, dieſes innere 


Wiſſen darum, daß er 
Reichstagsabgeordneter 
aus eigenem Kampf ge⸗ 
worden war, hat in ihm 
das ſtolze Gefühl ers 
halten, auf E ſelbſt 
geſtellt zu ſein und 
politiſch mehr wagen zu 
können als andere. Er 
bat als Parlamentarier 
viel gewagt. Die iber- 
nahme der Reichskanz⸗ 
lerſchaft nach dem Zen, 
doner Ultimatum im 
Mat 1921, die Neus 
€ bildung der Regierung 
unter feiner Führung nach der deprimierenden Entſcheidung des 
Völkerbundsrates über Gberſchleſien, als tiefſte Mutloſigkeit den 
ganzen Reichstag befallen hatte, waren politiſche Entſcheidungen, 
die den Einſatz der ganzen Perſon in fih ſchloſſen, fie zeugten aber 
auch von einem Optimismus, wie man ihn gewöhnlich nur bei tief⸗ 
gläubigen Naturen findet. Wirths fühnes Zugreifen, feine aupen- 
politiſche Fuverſicht in Deutſchlands ſchwerſten Schickſalsſtunden 
hat ſuggeſtive Wirkungen von nachhaltiger Kraft ausgeübt. Er 
wurde zum Kriſtalliſationspunkt nicht nur des Vertrauens der 
großen ob pi der Zentrumswähler, ſondern auch der aupen- 
politiſchen Überzeugungen einer großen Mehrheit des deutſchen 
Volkes. „Durch Arbeit zur Freiheit!“, aber auch „Erft Brot und dann 
Reparationen!“ wurden die Parolen dieſes Bekenntniſſes, die ihre 
Geltung behalten haben. 

Als im Herbſt 1922 fein Ruf nach der Bildung der „Großen 
Koalition“ nicht das ausreichende Echo fand, legte er fein Reichs ⸗ 
kanzleramt nieder. Er benutzte die wiedergewonnene Bewegungs- 
freiheit zu einem ausgedehnten Werbefeldzug für die Idee der 
demokratiſchen Republik. Auch in der von ihm ins geben gerufenen 
Wochenſchrift „Deutſche Republik“ hat er unermüdlich die Not⸗ 
wendigkeit eines praktiſchen und führungsbereiten Bekennt⸗ 
niſſes zum Staat betont. Er unterfuchte immer wieder die 
Geſetze der politiſchen Willensbildung in unſerem durch wildeſte 
Parteizerklüftung auseinandergeriſſenen Parlament und beleuchtete 
auch die Gefahren, die hier unſerer jungen Republik noch von ihren 
eigenen Funktionsformen her drohen. Die Weltanſchauungsparteien 
aber ermahnte er, die Grenzpfähle ihrer parteipolitiſchen Ideologie 
nicht zu hoch zu pflanzen, ſondern die Gemeinſamkeiten zu pflegen, 
d.h. parlamentariſche Mehrheitsbildungen zu ermöglichen, praktiſch 
demokratiſch zu denken. 

Die Leute in Deutſchland, die ſich eine gute Außenpolitik nur 
in der Form heroifcher Geſten vorſtellen können, haben Dr. Wirth 
in feiner realpolitiſchen Haltung nie gerecht zu würdigen vermocht, 
fie haben ilm aber auch als Vorkämpfer der Republik wegen feiner 
glänzenden Redebegabung, wegen feines ſuggeſtiven Einfluſſes auf 
die Derfammlungen, in denen er ſpricht, leidenſchaftlich bekämpft. 
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Dr. Wirth 
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Doch auch hier haben die Erfahrungen der letzten Jahre in gleichem 
Maße, wie fih die Republik durchſetzte, alte Abneigungen beſeitigt 
und blinde Vorurteile verſchwinden laffen. 

Jetzt an ſeinem 50. Geburtstage kann Dr. Wirth auf eine 
Tätigkeit an verantwortungsvoller politiſcher Stelle zurückblicken, 
die ihn trotz mancher perſönlicher Enttäuſchungen im ganzen hoch⸗ 
befriedigen darf. Die politiſche Entwicklung hat ihn 


Roung-Plan oder Damwes-Plan? Eine kritiſche Darſtellung der Er- 
gebniſſe der Pariſer Sachverſtändigenkonferenz von er Dr. 
Friedr. Raab. Verlag Reimar Bobbing, Berlin. 248 S. Preis: 
Geb. 6,50 M. 

Dieſes Buch geht in gewiſſer Beziehung über ſeinen Titel hinaus. 
Es nimmt nicht nur Stellung zu der Frage: . oder 
Dawes-Dlan p, ſondern gibt zugleich in ausführlicher und klar ges 
gliederter Weiſe Auskunft über den Inhalt und die Bedingungen 
des Voung-Planes. Es iſt Nachſchlagebuch und Abhandlung jus 
gleich. Durch die ſachliche Orientierung wird es ebenſo wertvoll 
wie durch ſeine kritiſche Schlußfolgerung. 

Es zerfällt demgemäß in drei große Teile: 1. Hiftorifche Ein ⸗ 
leitung; 2. Darſtellender Teil; 5. Kritiſcher Teil. In der hiſto⸗ 
riſchen Einleitung wird noch einmal knapp und präzis, aber doch 
erſchöpfend die Entwicklungsgeſchichte der Reparationsfrage feit 
Wilfons 14 Punkten bis heute geſchildert. In dem darſtellenden 
Teil werden die Reparationsverpflichtungen und Rehte Deutſch⸗ 
lands auf Grund des Voung⸗Planes, verglichen mit dem Dames: 
Plan, klar auseinandergeſetzt. In ſyſtematiſch gegliederten Kapiteln 
wird alles Materielle und Techniſche aus dem Noung-Plan wieder ⸗ 
gegeben. Dieſes Kapitel ift ohne Zweifel die befte, in feſte Rubriken 
zerlegte und zuſammengefaßte Darſtellung der Bedingungen des 
Doung-Planes. In dem dritten Kapitel geht der Verfaſſer über 
zu der kritiſchen Abwägung der Dors und Nachteile des Noung- 
Planes im Vergleich zu einer weiteren Geltung des Dawes-Planes. 
Auch hier geht er alle Einzelbedingungen nacheinander exakt⸗ 
kritiſch durch. Er unterläßt es auch nicht — was bei der Frage ⸗ 
ſtellung des Buches ſelbſtverſtändlich iſt —, auf die außenpolitiſchen 
und eee Vorausſetzungen einer Annahme oder Ab- 
lehnung des Houng⸗Planes einzugehen. Der Derfaffer kommt nach 
genauer Fixierung dreier Dorausſetzungen (Rheinlandräumung, 
unzweideutige Sicherung der Reviſionsklauſel, Umſtellung unſerer 
Wirtſchaftspolitik) zu dem Ergebnis: „Alles dies vorausgeſetzt, 
dürfte die Annahme des Noung-Planes als das kleinere Übel zu 
betrachten ſein.“ 

Die zweite Hälfte des Buches wird durch den Abdruck des 
Noung⸗Planes ſelbſt mit ſeinen ſämtlichen Anlagen ausgefüllt. 

E ift hier natürlich nicht möglich, im einzelnen in eine Aus» 
einanderſetzung mit Profeſſor Raab über jeine e eins 
zutreten. Jedenfalls handelt es fih um eine außerordentlich ſorg⸗ 
fältige und gründliche Arbeit, die außerdem noch einem dringenden 
Bedürfnis entſpricht. Das Buch iſt, ſoweit wir ſehen, die beſte 
vorliegende Zujammenfaffung, Erläuterung und kritiſche Prüfung 
des Houng⸗Planes. Wir können jedem, der fih nicht immer durch 
die ziemlich verſchachtelten und verzweigten Gedankengänge und 
Beſtimmungen des Noung-Planes hindurcharbeiten will, nur diefes 
Buch empfehlen. Dier iſt alles klar gegliedert und ſofort auffindbar 
und greifbar. Es it das Handbuch zum Voung⸗Plan unter dem 
augenblicklichen Stand der Dinge. Profeſſor Raab hat fih durch die 
raſche und doch gründliche Bearbeitung dieſes Buches ein Verdienſt 
um die poſitive Aufklärung über den Noung-Plan erworben. g. 


Carl kegien. Ein Gedenkbuch von Theodor Leipart. 
Berlin 1929. Verlagsgeſellſchaft des Allgemeinen Deutjchen Ge- 
werkſchaftsbundes. 

Dem Ende 1920 im 39. Lebensjahre verſtorbenen Führer und 
Mitbegründer der größten und mächtigſten Gewerkſchaftsorgani⸗ 
ſation der Welt, Carl Legien, hat der Nachfolger in feinem Amt 
des Dorſitzenden des Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes, 
Theodor Feipart, in einem Gedenkbuch eine Würdigung zuteil 
werden laffen, die der große Volksmann Carl Legien wie ſelten 
einer verdient. Mit feinem Takt und kluger Zurückhaltung tritt 
der Verfaſſer hinter den zu Schildernden, indem er ihn moͤglichſt 
oft ſelbſt zu Worte kommen läßt. Uns wird die Bekanntſchaft mit 
einem Menſchenleben vermittelt, das aus den letzten 40 Jahren 
geſchichtlicher Entwicklung nicht fortzudenken iſt. 

In dem gigantiſchen Aufſtieg der Gewerkſchaften aus kümmer⸗ 
lichen Lokalverbänden der neunziger Jahre zu den Halbmillionen⸗ 
Induſtrieorganiſationen der Jetztzeit dokumentiert ſich gleichzeitig 
die ſtaatliche Entwicklung vom Konititutionalismus zur Demo- 
kratie, in der Gewerkſchaften nicht mehr als ſtörender Faktor, ſon⸗ 
dern als die gegebene Intereſſenvertretung der Arbeiter-, Ange- 
ſtellten- und Beamtenſchaft empfunden werden. 
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nicht desavouiert. Und das will ſchon etwas heißen. Er 
ſteht jetzt in dem Alter, das man als das leiſtungsfähigſte zu bes 
zeichnen pflegt. Daß ihm, heute Reichsminiſter der beſetzten Ge- 
biete, die nächſten Jahrzehnte noch manche Gelegenheit ſchenken 
mögen, im Dienſte der Republik, der feine ganze Liebe gilt, erfolg- 
reich zu ſchaffen, das fei zu feinem Jubiläumstag unfer auf- 
richtiger Wunſch. 


Scharf wird der Entwicklungsgang Legiens umriſſen. Vom 
Thorner Waiſenhausknaben über den Drechslergeſellen zum Ge- 
werkſchaftsführer. Steinig und dornig ift der Weg, der zur Höhe 
führt, das hat Carl Legien ſehr oft erfahren müſſen. Aber eine 
raſtloſe Energie, Liebe zur Sache und zu den Menſchen, deren UAn- 
walt er war, halfen ihm über alle Schwierigkeiten hinweg. Eine 
geborene Führerperſönlichkeit, ſchulte fih Legien an feinen Auf⸗ 
gaben, wuchs immer mehr in ſie hinein und vermochte darum in der 
Vorkriegszeit jhon, an der Spitze der Generalkommiſſion der 
Freien Gewerkſchaften, dieſer eine ausſchlaggebende Bedeutung 
zu geben. Sein Keichstagsmandat der Sozialdemokratie, deren 
Kieler Wahlkreis er im Reichstag feit 1893 mit einer fünfjährigen 
Unterbrechung bis zu ſeinem Tode vertrat, übte er im Dienſte der 
Gewerkſchaften, der Sozialpolitik und des Arbeiterſchutzes aus. Mit 
der ihm eigenen Gründlichkeit und Sachkenntnis. Dieſe imponierte 
ſelbſt ſeinen ſchärfſten politiſchen Gegnern, wie man aus folgender 
Außerung eines rechtsgerichteten Blattes („Die Poſt“) anläßlich 
ſeines Todes entnehmen kann: 

„Stets ſprach er nur über das, was er wirklich verſtand. So 
kam es, daß er verhältnismäßig ſelten ſprach, dann aber nicht nur 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Partei, ſondern des ganzen Hauſes hatte.“ 

In buntem Wechſel zieht das Leben Legiens an uns vorüber. 
Es fpriht aus Kongreßberichten und Parlamentsſtenogrammen; 
Reproduktionen von Bildern und Dokumenten vervollſtändigen das 
gut ausgeſtattete Buch. Abgeſchloſſen wird es mit der Rede des 
erſten Keichspräſidenten, Friedrich Ebert, beim Stapellauf des 
Dampfers „Carl Legien“. 

Ein erfreuliches Querſchnittbuch durch das Leben eines 
Menſchen, der zu den großen Volksmännern unſerer Nation ges 
hört. Erfreulich auch in der Profilierung, weil es nicht glorifiziert, 
ſondern Licht und Schatten gleichmäßig verteilt. Sch. 


Heimatſchutz und Heimatpflege. Don Germann Wille. 
Berlin 1929. Hugo Bermühler Verlag. 

Dieſes Buch gehört zuerſt einmal in die Hand jedes Lehrers; 
faſt ebenſo wichtig und intereſſant iſt es aber auch für jeden anderen, 
der feine Heimat liebt und in ihrer Schönheit erhalten ſehen will. 
Die Heimat — das ift das Stück Erde, wo wir geboren find, das 
wir immer und überall zu tiefſt im Herzen tragen, deren Berge 
und Bäume und Dögel und Blumen wir zuerft von allem Schönen 
auf der Erde kennengelernt haben. Sinn und Stel des Heimatſchutzes 
und der Heimatpflege iſt es, diefes heimiſche Leben zu bewahren 
und zu fördern. In dem vorliegenden Buche werden kurz und in 
leichtfaßlicher Darſtellung alle Geſetze über Heimatſchutz zuſammen⸗ 
geſtellt, all die Möglichkeiten beſprochen, in der Schule, im Beruf, 
bei den Behörden und zu Haufe der Heimatpflege zu dienen, ſchließlich 
die Literatur angegeben, aus der man neue Kraft ſchöpfen kann für 
dieſen Kampf um die Heimat, um das Erbe der Väter und die 
Zukunft der Kinder. 


Schußwaffengeſetz mit Ausführungsbeſtimmungen und Erläuterungen. 
Don Schönner und Salewſki. Verlag C. A. Weller, Berlin 1928. 
Die grundſätzliche Bedeutung des „Keichsgeſetzes über Schuß⸗ 
waffen und Munition vom 12. April 1928, das am 1. Oktober 1928 
in Kraft getreten iſt, beſteht darin, daß es zum erſten Male die 
Beſtimmungen über Herſtellung, Handel, Verkehr, Führung und 
Beſitz von Schußwaffen für das Reich einheitlich regelt. Vor Er⸗ 
laß des Geſetzes war dieſe Materie der Regelung durch die Länder 
vorbehalten, die in zahlreichen, zum Teil ſtark voneinander ab⸗ 
weichenden Geſetzen und Verordnungen die einſchlägigen Fragen 
behandelten. Das Keichsgeſetz verfolgt neben der Dereinheitlichung 
das Fiel, den verbrecheriſchen und leichtſinnigen Mißbrauch von 
Schußwaffen zu verhindern. Die ſtrenge Überwachung des Waffen- 
handels, die Bindung jedes Schußwaffen⸗Erwerbs an einen polizei⸗ 
lichen Erlaubnisſchein und das Verbot des Waffenbeſitzes für 
Jugendliche, Entmündigte und Vorbeſtrafte wirken in dieſer Ridh- 
tung. Miniſterialrat Schönner und Regierungsrat Salemifi, die 
als Sachbearbeiter im Preußiſchen Miniſterium des Innern an 
dem Zuftandefommen des Geſetzes mitwirkten, haben in ihr Werk 
neben dem Schußwaffengeſetz auch die einſchlägigen Nebengeſetze 
(Geſetz über Uriegsgerät, Geſetz über den Waffenhandel mit 
China uſw.) ſowie alle in Betracht kommenden Ausführungs- 
verordnungen des Reichs und Preußens aufgenommen. 
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Die Ordensftadt Naſtenburg in Gſtyreußen zum 600 jaͤhrigen Beſtehen. 


Don F. Tor fler. 


Man ſchrieb das Jahr 1250, als an den Geſtaden der Oitfee, 
auf dem Boden des heutigen Oft- und Weſtpreußens, ein neues 
Deutſchland entſtand. Unter Führung des Landmeiſters Hermann 
Balk überſchritten damals etwa ein dutzend deutſche Ordensritter 
mit Gefolgsleuten die Weichſel und nahmen von Thorn aus die 
Eroberung und Bekehrung Alt ⸗ 
preußens auf. Nicht freiwillig gab 
das zwiſchen Memel und Weichſel 
anſäſſige, freie Bauern- und Reiters 
volk Land und heimatliche Scholle 
dem eindringenden Orden preis. 
Über 50 Jahre dauerte der Kampf; 
zwei Generationen ſanken ins Grab, 
bis endlich die Widerſtandskraft ge⸗ 
brochen war, und das Kreuzbanner 
des Ordens ſich über das ganze 
Preußenland entfalten konnte. 

Dem ſiegreichen Ritterfchwerte 
folgte der deutſche Bauer mit Axt 
und Pflug, um im Oſtlande die 
Wälder zu roden, den Acker zu 
bebauen und ſich hier eine neue 
SS een ar 8 Auf Jen 
EE * GE He wurden zunächſt im 15. Jahr 
Bene FF hundert ein bree iert, 

Blid auf bie St.-Georgs-Kicche öftlih der Weichſel, die Haff- 
ſiedelt; 


küſten und die Pregelmündung be⸗ 
im darauffolgenden Jahrhundert erſchloſſen deutſche 
Koloniften die Mitte Gſtpreußens. Der ſüdliche und öſtliche Teil 
der Oſtmark dagegen blieb vorläufig noch unberührt; hier lagen 
große Wälder, die allgemein unter dem Namen „Wildnis“ bekannt 
waren. Am Rande dieſes gewaltigen Grenzwaldes entſtanden bald 
nach 1500 ſogenannte Wildhäuſer und unter dieſen im Jahre 1529 
auch das Wildhaus Raftenburg. Damit war der 
Grundſtein zur heutigen Stadt gelegt. 

Der erſte Ordensbau, das Wildhaus Raften- 
burg, lag wahrſcheinlich auf der hohen, ſteilen 
Bergkuppe, auf der heute die St.⸗Georgs⸗Hirche 
ſteht. Es war aus Holz gezimmert und durch 
Erdwälle, Paliſaden und Plankenzäune vor 
feindlichen Angriffen geſchützt. Nachdem kaum 
zwei Jahrzehnte vergangen waren, wurde 
Rajtenburg von den Litauern heimgeſucht. Das 
unzulängliche Wildhaus und die daneben liegenden 
Häuſer verbrannten die Feinde und führten Be⸗ 
wohner und Verteidiger in die Gefangenſchaft 
nach Litauen fort. Doch die deutſchen Kolonijten 
waren zäh und ausdauernd und bauten trotz 
dieſes Kückſchlages bald nach 1350 eine Burg 
aus heimiſchen Findlingen und Siegelſteinen. Weit herrlicher, 
trutziger und größer erhob fih das neue Ordenshaus, diesmal 
allerdings nicht auf der alten ſteilen Bergkuppe, ſondern einige 
hundert Meter oſtwärts davon, geſchützt von breiten Talmulden, 
dem Flußlauf der Guber und dem jetzigen Gberteich. 

Das ſteinerne Burghaus, das die Ritter damals in Kaſtenburg 
bauten, hat das Ordensgeſchlecht um Jahrhunderte überdauert. 
Die nachfolgenden Zeiten und Jahrhunderte haben allerdings dem 
Ordensbauwerk den wehrhaften Charakter genommen. Ver- 
ſchwunden ſind nach und nach die feſten Mauern, die trutzigen 
und maſſigen Derteidigungstürme. Seit der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts diente dann die Ordensburg Derwaltungs- und Wohn- 
zwecken. Dieſer Beſtimmung entſprechend, wandelte ſich auch 
das Ausſehen der Burg; die Fenſter wurden vermauert und 
an einer anderen Stelle größere ausgebrochen, um den pers 
änderten Derhältniffen einer neuen 
Generation Rechnung zu tragen. 
Trotz alledem ſtehen auch heute 
noch die alten, über zwei Meter 
ſtarken Grundmauern, die Gewölbe 
und der halbrunde Bergfried in 
der Nordweſtecke des dreiflügeligen, 
in ſich geſchloſſenen Burgkaſtells, 
von dem am beſten die Weſtſeite 
: mit dem vorſpringenden Torhaus 
Rund der ſpitzbogigen Einfahrt ers 
halten iſt. 

Außer dem Ritterhauſe ift in 
Raftenburg noch ein zweiter Bau 
aus der Ordenszeit erhalten ge⸗ 
blieben; es ijt die St.-Georgs⸗Mirche. 
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Heilige Linde, Wall! 


Wallfahrtskirche 
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wuchtig und maſſig, auf der ſteilen Bergeskuppe gelegen, die 
einſt das alte Wildhaus getragen haben mag, überragt dieſer 
majeſtätiſche Bau alle Häuſergruppen des zu ſeinen Füßen fi 
ausbreitenden Städtchens. Die Grundſteinlegung dieſes Gottes. 
hauſes fällt in das Jahr 1559. Abſichtlich weihte man dieſe Kirche 
dem heiligen Georg, um damit den ſiegreichen Kampf des Chriſten⸗ 
tums gegen die Scharen der Ungläubigen anzudeuten. Durch das 
angebaute Hauptportal gelangt man in das Innere der Georgs⸗ 
kirche. Junächſt ruht das Auge auf dem exakt durchgeführten, 
chönen Sternengewölbe, das eine große Ahnlichkeit mit dem der 

arienkirche in Danzig hat. Zehn ſtarke Pfeiler tragen das ge⸗ 
ſamte Gewölbe des dreifachen Schiffes, wovon das Mittelſchiff 
etwa zwei Meter höher liegt, als die beiden Seitenſchiffe. In der 
ſüdlichen Wand, einer Niſche gleichend, befindet fih eine ftim- 
mungsvolle Taufkapelle. Links davon, im Mittelſchiff, ſieht man 
den im gotiſchen Stil gehaltenen Altar. Seine ſchönſte gierde ift 
ein Gemälde von Roſenfelder, Chriftus am Kreuze darſtellend. 
Die St.⸗Georgs⸗Kirche diente in der Ordenszeit nicht allein dem 
Gottes dienſte, ſondern auch der Verteidigung. Aus dieſem Grunde 
hatte man die beiden wehrhaften Türme nach der Angriffsſeite zu 
gebaut und mit einer hohen Mauer umgeben, die mit der übrigen 
Stadtbefeſtigung eng zuſammenhing. 

Neben der 1529 gegründeten Ordensburg bauten die erſten 
deutſchen Siedler ihre Häufer, und bald entſtand daraus ein Dorf, 
das im Jahre 1557 durch den Ordenskomtur von Balga zur Stadt 
erhoben wurde. Da fih bei der neuen Stadt zwei wichtige Der, 
kehrsſtraßen ſchnitten, nämlich der Handelsweg von Königsberg 
nach Polen mit dem von Marienburg nach Litauen, ſo Gy es 3u 
verſtehen, daß Raftenburg raſch emporblühte, zu Wohlſtand kam und 
feine Biufer mit wehrhaften Mauern umgab. Sie ſtehen teilweiſe 
auch heute noch am Lindenmarkt, an der St.⸗Georgs⸗Kirche, an der 
alten Burg, am Mühlentor in einer ſtattlichen Höhe von zehn 
Metern und einer Stärke von 1,50 Meter und geben Raftenburg 
ein mittelalterliches Gepräge. Die Stadt inner⸗ 
halb der Mauer hat ſich ebenfalls im Laufe der 
Jahrhunderte nur wenig verändert. Schmale 
Gaſſen, die oftmals kaum einem Wagen die 
Durchfahrt geſtatten, laufen vom Alten Markt 
nach den übrigen Stadtteilen und erinnern leb- 
haft an die alten Straßenzüge in Frankfurt a. M. 

Ehe man die älteſten Teile der Stadt ver⸗ 
läßt, macht man an der Adler⸗Apotheke auf 
dem Alten Markt, an dem Geburtshaufe des 
Dichters Arno Holz, eine kurze Raft. Das Ge- 
denken gilt ihm, dem großen, anfangs ver⸗ 
kannten Dichter und Schriftſteller, der in ſeinem 
echt oſtpreußiſchen Trotz nie ein Mann der 
Kompromifje war und darum ſchwer, unend⸗ 
lich ſchwer und entſagungsvoll um ſein täg⸗ 
liches Brot kämpfen mußte. Am Tage der Sechshundertjahrfeier 
hat die Stadt Raſtenburg ihres großen Sohnes, der eine Feitwende 
der deutſchen Literatur brachte, deſſen wegweiſenden Bahnen faſt 
alle Dichter der Gegenwart folgen, durch Anbringen einer Tafel 
ehrend gedacht. 

Das heutige Stadtbild Raſtenburgs iſt weit Über feine alten 
Umwehrungsmauern hinausgewachſen. An allen Eden regten 
ſich fleißige Hände, um zu ſchaffen, zu bauen, zu vergrößern. Und 
in der Tat, es iſt vieles erreicht 
worden; die Wohnungsnot iſt 
trotz der ſteigenden Einwohner⸗ 
zahl ganz erheblich zurück⸗ 
gegangen. Seit den letzten 
Jahren iſt man ferner bemüht, 
durch Schaffung von Grün- 
anlagen das Stadtbild zu ver⸗ 
ſchönen, und der Stadtpark, 
die Anlagen am Rathaufe im 
Mittelpunkte der Stadt ſind 
recht beachtenswert. 

Auch die Induſtrieunter⸗ 
nehmungen, wie die Eiſen⸗ 
gießerei, die Mühlenwerke, die 
Lederfabrik und die Zuder- 
fabrik ſind in den letzten 
Jahrzehnten bedeutend ver⸗ 
größert und erweitert worden. 
Dementſprechend iſt auch die 
Einwohnerzahl innerhalb der 
letzten 50 Jahre von 7000 auf 
15 200 angewachſen. 


fahrtskirche am See 


Arno Holz 
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Geſchäftliche Mitteilungen. 


Pflaumen und Sucker, nährhafte Stoffe, die die SE 
ſtändig als Nährſubſtanzen propagiert, find die einzigen Beſtandteile 
des garantiert reinen Pflaumenmuſes, das die Konfervenfabrit 
Heinrich Eckſtein, Magdeburg-N. 450, die ſtändig in unſerem Blatte 
inſeriert, herſtellt. War früher Pflaumenmus ein begehrtes Auf- 
ſtrichmittel, ſo iſt es heute noch in verſtärktem Maßſtabe dazu ge⸗ 
eignet, ein Doltsnahrungsmittel zu werden. Neben feinem großen 
Nährwert und gutem Geſchmack hat Pflaumenmus den Vorteil der 
Preiswürdigkeit gegenüber den anderen Aufſtrichmitteln wie 


klebt, leiml,kiHel Alles Berlin 


cane uu pP” 
H decke m m 
D 
eppiche cker 
Läufer 
Sprechapparate 
Diskrete Abwicklung. Verl. Sie 
sofort bemusterte Offerte, 


Versand nach auswärts frachtfrei. 


Deutsche Teppich. Vertriebs Ges.m.b.H. 
.S. Kronenstr. 66/67 
Beamte 8% Rabatt. 


Butter uſw. 
Probieren Sie bitte einmal „Eckſtein⸗Pflaumenmus“ und auch 


Sie werden ſich bald zu den faſt 200 000 zufriedenen Kunden zählen. Brieimarkensammler „Bacchus“ 
; 85 erlangt sof. Pro- Kauft d WEIN- 

Abessinierbrunnen | vensmmer ourer bei d SCHRÄNKE 

kann jeder N schritt mit wert- 8 en n ar 


selbst aufstel- voll.Mitteilungen 
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Ersatzteile, für 
alle Pumpen 


passend, sofort C 
== Creme Leodor 
Illustrierte Preisliste gratis, 
A, Schepmann, Pumpen» 
fabrik, Berlin N 300, Chaus- 
seestraße 88 


Vier wichtige Verwendungsmöglichkeiten: 


Bei Sonnenbrand ift Creme Leodor ein wundervoll kühlendes Mittel 
gegen ſchmerzhaftes Brennen der Haut. 


Bei Insektenstichen verhindert Creme Leodor, dick aufgeſtrichen, 
ſchmerzhaftes Anſchwellen und Juckreiz. 


Als Puderunterlage leitet creme Leobor mit ihrem dezenten 
Blütengeruch vorzügliche Dienſte. 


Bei roten Händen und unschöner Hautfarbe verleiht die ſchneeig · 
weiße Creme Leodor den Händen und dem Geſicht jenen matten Teint, wie 
er der vornehmen Dame erwünſcht iſt. 

Tube 60 Pf. und 1.— Mk., die dazugehörige Leodor-Seife 50 Pf. In allen 
Chlorodont⸗Verlaufsſtellen zu haben. 


Meridieiu. Solingen 44 
Stahlwaren-Fabrik 


u Silberwaren 
Gegründei 1835. 


6 Haus Lonise Schönfeld 


bei Sandau (Elbe) über 
Schönhausen. Neuzeit- 
lich einger. Haushal- 

5 tungspension in herrl, 
Die erzgeb.Pianofabrik H.Graf weh, e, bietet 10 jg. 
liefert i Steed Mädchen ein gemütl, 
zeichn.Pianos direktan Beamte, Heim, in dem ihnen neb. 


Meister-Instrumente || | Eiszonn. zero: wizi, 


legenh. gebot. wird, 
Vollpanzer-Edelton, langj. Gar. sich in Liter., Klav. u. 
Bea mts erh. Sonderoff. Frei Haus deutsch. Sprache zu ver- 
Liefer., ganz geringe Monatsrat. vollkommnen @. Eichler, 
Kat. H u. Beding. v. d. Fabrik Vorsteh., staatl. geprüft. 
H. Graf, Augustusburg 1. Erzg. 
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in Ganzleinen gebunden auf beſtem 
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holzſreiem Papier (Angekürzte Aus» 
gaben) nur RM. 20.— zahlbar auch in 
Monatsraten vorn RM. 


1. Clara Viebig, Dilettanten des Lebens. 
m Kl ſpannenden Roman erleben wir eine fidh 
täglich im Leben abſpielende Handlung. 279 Seiten. 
2. Freiherr von Ompteda, Denise de Montmidi. 
Ein feſſelndes Bild aus der Pariſer Geſellſchaft und dem 
Leben und Treiben auf den Gütern. 355 Seiten. 
3. Nichard Voß, Juliane. 
Die dramatiſche Wiedergabe einer zerrütteten Ehe aus 
der Feder eines vorzüglichen Erzählers. 250 Seiten. 
4. Emile Zola, Der Bauch von Paris. 
Vielgeſtaltig und farbig ift dieſer Roman, ein Meifterftüd 
des realiftiichen Dichters. 411 Seiten. 
5. Grazia Deledda, Die Flucht nach Aegypten! 
Die Nobelpreisträgerin von 1927 ſchenkt uns hier ein 
Werk von tiefer Menſchlichkeit. 211 Seiten. 
6. Olga Wohlbrück, Ou ſollſt ein Mann ſein. 
Die Liebe des jungen Mannes zur reifen Frau iſt das 
Motiv dieſes mit ſtarker Handlung geſchriebenen Buches. 
592 Seiten. 
7. Theodor Fontane, Jenny Treibel und Stine. 
In dieſem Bande find 2 der beſten Werke des beliebten 
Dichters vereinigt. 311 Seiten. 
8. Z. N. zur Megede, Modeſte. Ein auf litauiſchen Gütern 
ſpielender Geſellſchaftsroman. 574 Seiten. 
9. Adlersfeld-Balleftrem, Heideröslein. Ein Buch der Treue 
für deutſche Mädchen und Frauen. 246 Seiten. 
10. Emile Zola, Die Sünden des Abbe Mouret. 
Diefer Roman ſchildert im epiſchen Aufbau die Zwie⸗ 
ſpältigteit der menſchlichen Seele. 452 Seiten. 


Wir liefern portos und verpackungsfreil 


Deuffbe Beamfen - Duch handlung 


Anſtalt des Deutſchen Beamten⸗Wirtſchaftsbundes 


: Ich beſtelle bei der Deutſchen Beamten- Buchhandlung, Buchvertrieb 
Betellfigein: des Beamtenſchriften⸗Verlages G. m. b. H., Berlin SW 48, Friedrich ⸗ 


ſtraße 240-241, Abteilung H, Bergmann 3850: ........ ä 
zum Preiſe von — gegen Monatsraten à- der ganze Betrag 
— die erſte Rate — folgt gleichzeitig — folgt auf Poſtſcheckkonto der Deutſchen Ve- 
amten⸗ Zentralbank Berlin 8278 — folgt am „Erfüllungsort: Berlin-Mitte.) 


Name und Stad 


Bäüder-, Reise-, Ver- 
Refis- u. Seschäftsanzeigen 
haben im „Meimatdienst 
durchschlagenden Erfolg! 


Ort und Datum 


51% 


Der Heimatdienſt 
e em Ab 
Der Heimatfdienst 


hat seinen Bezugspreis seit I. Januar 1926 nicht erhöht. 


Trotzdem inzwischen 

die Papierpreise .. um 80 Prozent 

die Druckpreise... um 25 Prozeni 

die Versundkosien um 50 Prozent 
also die reinen Herstellungskosten um ca. 60 Prozent gestiegen sind. Dazu kommt eine 
wesentliche Bereicherung des Inhalts, sowohl des Textes als auch der Bilder. 


Der Verlag sieht sich also vor die Notwendigkeit gestellt, den Bezugspreis den heutigen 
Gestehungskosten anzugleichen. 


Ab 1. Oktober 1929 erhöhen wir den Bezugspreis 


von 1.25 RM auf 1.80 RM für 1 Vierteljahr 
von 500 RM auf T. 20 RM für 1 Jahr 
Das Einzelexsemplar kostet 0.40 RM 


Wir hoffen zuversichtlich, daß diese Erhöhung allgemein als gerechtfertigt anerkannt 
und getragen wird. 


Die Leistungsfähigkeit einer Zeitschrift steigt mit der Bezieherzahl. Darum bitten wir unsere Leser 
und Freunde für uns werbend tätig zu sein. Benutzen Sie den beigefügten Bestellschein, um uns 
Adressen aufzugeben, an die wir 


Ich bitte Probenummern der Zeitschrift 


„DER HEIMATDIENST“ 
Probe numm crn unverbindlich wë Bezugnahme auf mich an nachstehende 


Adressen zu senden. 


senden sollen. 


Bevorzugen Sie die 


Inserenten 


des Heimatdienstes bei Ihren Anschaffungen. 


Der Heimatdienft 


Nur Dä 


Komplettes Küchenbesteck 


6 Esslöffel 

6 Essgabeln 

6 Kaffeelöffel 

6 Tafeimesser 

1 Brotmesser 

1 Küchenmesser 

1 Messerschärfer 

1 ff. Besteckkorb 
Löffel u. Gabel fein 
polierter Martinstahl, 
2 verziert m. silberähn- 
lichem Glanz, Messer 
Ta Stahl, 28 Gegen- 
stände nur M. 5.— u. 
Porto geg. Nachn.Ga- 
rantie,Zurücknahme, 
Katalog unserer Wa- 
ren gratis u. franko. 


Stahlwaren-Fabr. u. Versandhaus 


E. von den Steinen & bie. 
Wald-Solingen 39 


ur 
TEE W 


DDD D 
Moselwein . . 7 


dann nur von der Quelle! 
Welakellerei Schmit gen 
Berncastel 60 (Mosel) 
Laufende Anerkennungen! 
Teilzahlung! 


Gelegenheitskauf ! 


@Kugelkäse @ 


rot, gesunde Ware o. Abfall 


s 28er MaringerSchwarzla; 
kr EER rem 25 Feine = Tl. 1.25, 192807 Bern. 
100 flo. u. 1 Kgl. 40 3 1 Rhein-Weine BI casteier Heid a. Pl 1,45, 
K. Seibold, ntori (Holstein) Nr.507 — als Restposten, spritziger 


nur direkt von 

Erich Müller 
Weinbau u. Welnkeilerel 
Nierstein a. Rhein 
(Inh. d. F. Weingut 


u. bekömml. Moselweine 
i. Kisten m. 15, 25, 30 u. 
50 Fl. Glas u. Kiste leih- 
weise oder 0,20 p. Fl., 
ferner: Rotwein, 1, 25 / BO W- 
Geschw. Strub). enwein 1,—. Sof. bestellen 
oft Pre und Preislisten verlangen! 
eani 
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Senden Sie mir 
Ihre Adresse, 


bis Mk. 25.-- tägl. 


können sie verdienen durch 
Heimarbeit etc. 


H. Lergen, Mannheim. 309 


Vereinigte 
Krankenversicherungs- 
Aktiengesellschaft 


(vorm. Gedevag, Kosmos u. Selbsthilfe) 


Aktienkapital 5 Millionen RM. 
Reserven über 4 Millionen RM. 
Versichertenbestand über 400 000 


Krankenversicherung mit 
Gewinnbeteiligung! 


Vertragsgesellschaft vieler großer Verbände 


Vollständig freie Arztwahll 
Kein Krankenschein und keine Krankmeldung! 
Keine ärztliche Untersuchung bei derAufnahmel 


Hohe Leistungen bei Arzt-, Arznei-, Operations- 
„und Krankenhauskosten! ? 
Zahnbehandlung und Zahnersatz! 


Wochenhilfe! Hohes Sterbegeld! 
Bei Unfall sofort Anspruch auf die Leistungen! 


Verlangen Sie kostenlos und ohne jede Ver- 
bindlichkeit Prospekt und Aufnahmeschein durch 


OTTO MACK, Berlin 017 


Am Ostbahnhof 12 


Sonder Angebof 


Bouclé- We Axminster- 


Velour- 

Teppiche # Teppiche # Teppiche 
SS Kei heee 
„ 250x350 . 300 250x350 ”. & 230550 5 Ki 
Kokos, Bouclé, Brüs- 
Unikorke, Granit, Jaspée sel, Velour u. Tour- 
Moire. Tisch- und Inlaid- nay- Auslegewart u. 
LINOLEUM TREPPENLAUFER 


Stragula, Druck und Inlaid 
Läufer. Vorlagen u. Teppiche 


PPICH 


Tischdecken ven RM 7.— an 
Divandeden ven . 17.— an 


OGE 


Gegründet 1899 Berlin-Potsdamer Str. t- NahePotrd.Platz 


Bei Barzahlung 7% Kasse-Rabatt auf Originalpreise, 
ausgenommen Linoleum- und Marken-Artikel 
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Im j#deimatdiemst 


laufend inserieren, heißt: 


großen Seminn erzielen! 


OOND OD DO ED II 


OHNE DIÄT Möbel 


bin ich in kurzer Zeit 
weil gut und billig nur bei 


20 Pind leichter Wi en. 


geworden durch ein einf. 
Mittel, welch. Ich jed: gern Große Frankfurter Str. Nr. 29. 
Haltestelle: Andreasstraße. 


kostenl. mitteil. Frau Karla 
Mast, Bremen. B. E. 98. 


Lellgemdsse Möbel 


zu unerhörtbilligen Preisen 
nur im 
größten Möbelhaus 
des 
Südosiens 
Moritz Hirschomwitz, 


Skalitzer Str. 25 Andreasstr.30 
Hochbahn Kottbusser Tor Nähe Markthalle 


F edes 


Buda durefi 


liefern wir seit 1884 direkt ab unser. Fabrik 


Oberbetten 


die 
Deutsche 3 Plameaux 
und Kissen, Be ern 
Beamten- und Daunen 
Bucfhand- streng diskret, gegen 9 Monate Ziel, ohne 
Anzahlung und monatliche Ratenzahlung. 
lung Erste Rate 1 Monat nach Lieferung. 


Jedes Bett wird für jeden Kunden nach ge- 
troffener Wahl besonders angefertigt. 


Minderwertige Ware 
führen wir nicht. 
Lt. amtl. notarieller Bestätigung: 
1. Über 400000 Kunden in mehr als 
0000 Orten. 

2. Über 100000 Kunden haben zum 
2. Mal und öfter nachbestellt. 

3. Viele Kunden schreiben, daß 
soleh gute Beiten am eigenen 
Platze zu gleichen Preisen nicht 
zu kaufen sind. 


Gebr. Passmann A.-G. 
Kölln 149, Trierer Straße 13. 


Größtes Spezialgeschäft Deutschlands. 


Verlangen Sie kostenlos Muster und Preisliste, 
auch Sie werden bestimmt unser Kunde, 


e Tall 
Pilaumenmus 


wohlschmeekend n. gesund, 
garantiert rein, mit Zucker 
eingekocht. 10 Pfd.-Eimer, 
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd. 
Bahnkolli 8,50 M., Fässer 
mit 35—140 Pfd. à Pfd. 
0,84 M., Vierfruchtmarme- 
lade, 1. Qual., 10 Pfd.-Eimer 
5,50 M., ff. Rübensaft, beste 
Qualität, 10 Pfd.-Dose3,15M, 
Preise ab hier, gegen Nachn. 


HEINR. ECKSTEIN Kon- 
servenfab./MagdeburgN.450 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Prefjegejeg: Miniſterialrat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Anzeigenteil: Walter Schmiedide, Berlin SW 48. — 


Anzeigenpreis: Die 6gejpaltene mm-Höhe koſtet 40 Pf. Rabatte, Beilagenpreife und ſonſtige Infertionsbedingungen laut € 
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